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#G011-1969-SE007 - Aus der Aka­sha-Chro­nik
#TI
VOR­WORT DES HER­AUS­GE­BERS ZUR ERS­TEN BUCH­AUS­GA­BE
#TX
Auf viel­fa­chen Wunsch wer­den die­se im Jah­re 1904 zu­erst er­schie­ne­nen Auf­sät­ze Dr. Ru­dolf Stei­ners nun nach fün­fund­d­rei­ßig Jah­ren in Buch­for­m  her­aus­ge­bracht. Ge­schrie­ben wa­ren sie für die zu­erst mo­nat­lich, dann in grö­ße­ren Zwi­schen­räu­men er­schei­nen­de Zeit­schrift «Lu­ci­fer-Gno­sis». Da­durch er­klärt sich das öf­te­re Zu­rück­g­rei­fen und Hin­wei­sen auf vor­her Ge­sag­tes. Doch sind ja Wie­der­ho­lun­gen dem Stu­di­um der Geis­tes­wis­sen­schaft be­son­ders för­der­lich. Ver­wir­rend könn­te es heu­te man­cher emp­fin­den, daß ne­ben der neu­en für das Abend­land ge­präg­ten Ter­mi­no­lo­gie auch die­je­ni­ge mi­t­er­wähnt wird, die ori­en­ta­li­scher Eso­te­rik ent­nom­men ist. Sie war durch die Li­te­ra­tur der Theo­so­phi­schen Ge­sell­schaft in der Zeit der Jahr­hun­dert­wen­de in Eu­ro­pa po­pu­lär ge­wor­den. Die exo­ti­schen Na­men wa­ren im Ge­dächt­nis haf­ten­ge­b­lie­ben; die fei­ne­ren Nu­an­cen, die der Ori­en­ta­le da­mit ver­bin­det, blie­ben ja trotz­dem dem Eu­ro­päer ver­sch­los­sen. Die Durch­ge­stal­tung un­se­rer der Sin­nes­wahr­neh­mung an­gepaß­ten Spra­che zu fei­ne­rer geis­ti­ger Be­grif­f­lich­keit und zur kon­k­re­ten Bild­haf­tig­keit auch des Über­sinn­li­chen war et­was, woran Dr. Stei­ner un­abläs­sig ge­ar­bei­tet hat. Bei der Schil­de­rung der Wirk­sam­keit der Hier­ar­chi­en be­nutzt er die da­für üb­li­che christ­li­che Ter­mi­no­lo­gie.
Was hier in der «Aka­sha-Chro­nik» in knap­per Über­sicht­lich­keit vor Au­gen ge­führt wird, fin­det sei­ne Fort­set­zung in den Büchern «Theo­so­phie» und «Ge­heim­wis­sen­schaft im Um­riß».
Die Zeit­schrift «Lu­ci­fer-Gno­sis» konn­te we­gen über­mä­ß­i­ger In­an­spruch­nah­me durch Vor­trag­s­tä­tig­keit und
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an­de­rer Be­tä­ti­gun­gen nicht wei­ter­ge­führt wer­den. Ne­ben den Er­geb­nis­sen der Ge­heim­for­schung ent­hält sie vie­le Auf­sät­ze, in de­nen Dr. Stei­ner mit dem na­tur­wis­sen­schaft­li­chen Den­ken der Ge­gen­wart sich au­s­ein­an­der­setzt. Da es nicht aus­b­lei­ben kann, daß Nie­der­schrif­ten wie die­je­ni­ge über die «Aka­sha-Chro­nik» den meis­ten un­vor­be­rei­te­ten Le­sern heu­te noch als wil­de Phan­tas­tik er­schei­nen, so sol­len zwei die Er­kennt­nis­pro­b­le­me der Ge­gen­wart be­rüh­r­en­de Auf­sät­ze aus je­ner Zeit­schrift vor­an­ge­hen und fol­gen. Sie dürf­ten in ih­rer nüch­t­er­nen Lo­gik den Be­weis er­brin­gen, daß der Er­for­scher über­sinn­li­cher Wel­ten auch Pro­b­le­me der Ge­gen­wart ru­hig und sach­lich über­schau­en kann.
Die Zeit­schrift wid­me­te sich auch der Be­ant­wor­tung von Fra­gen, die aus dem Le­ser­k­rei­se ge­s­tellt wur­den. Dem ent­neh­men wir ei­ni­ges auf die at­lan­ti­sche Mensch­heit und die Ge­heim­wis­sen­schaft Be­züg­li­che. Wer sich klar­wer­den möch­te über die Art, wie das Le­sen in der «Aka­sha-Chro­nik» zu­stan­de kommt, muß sich frei­lich dem Stu­di­um der An­thro­po­so­phie ein­ge­hend wid­men.
Ne­ben den oben er­wähn­ten Büchern sei für Fort­ge­schrit­te­ne im Stu­di­um der Geis­tes­wis­sen­schaft hin­ge­wie­sen auf die Eso­te­ri­schen Be­trach­tun­gen über «Ok­kul­tes Le­sen und ok­kul­tes Hö­ren» und auf den eben er­schei­nen­den drit­ten Band der Schrif­ten­rei­he: Geis­ti­ge We­sen und ih­re Wir­kun­gen, der heu­te be­son­ders in­ter­es­sie­ren dürf­te:  «Ge­schicht­li­che Not­wen­dig­keit und Frei­heit. Schick­sals­ein­wir­kun­gen aus der Welt der To­ten».
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#G011-1969-SE009 - Aus der Aka­sha-Chro­nik
#TI
DIE KUL­TUR DER GE­GEN­WART IM SPIE­GEL DER GEIS­TES­WIS­SEN­SCHAFT
#TX
Für den­je­ni­gen, wel­cher den Gang der wis­sen­schaft­li­chen Ent­wi­cke­lung in den letz­ten Jahr­zehn­ten ver­folgt, kann kein Zwei­fel dar­über be­ste­hen, daß sich inn­er­halb des­sel­ben ein mäch­ti­ger Um­schwung vor­be­rei­tet. Ganz an­ders als vor kur­zer Zeit klingt es heu­te, wenn ein Na­tur-for­scher sich über die so­ge­nann­ten Rät­sel des Da­seins aus­spricht. - Es war um die Mit­te des neun­zehn­ten Jahr­hun­derts, als ei­ni­ge der kühns­ten Geis­ter in dem wis­sen­schaft­li­chen Ma­te­ria­lis­mus das ein­zig mög­li­che Glau­bens­be­kennt­nis sa­hen, das je­mand ha­ben kann, der mit den neue­ren Er­geb­nis­sen der For­schung be­kannt ist. Be­rühmt ge­wor­den ist ja der der­be Aus­spruch, der da­mals ge­fal­len ist, daß «die Ge­dan­ken et­wa in dem­sel­ben Ver­hält­nis­se zum Ge­hir­ne ste­hen wie die Gal­le zu der Le­ber». Karl Vogt hat ihn ge­tan, der in sei­nem «Köh­l­er­glau­ben und Wis­sen­schaft» und in an­de­ren Schrif­ten al­les für über­wun­den er­klär­te, was nicht die geis­ti­ge Tä­tig­keit, das see­li­sche Le­ben aus dem Me­cha­nis­mus des Ner­ven­sys­tems und des Ge­hir­nes so her­vor­ge­hen ließ, wie der Phy­si­ker er­klärt, daß aus dem Me­cha­nis­mus der Uhr das Vor­wärts­rü­cken der Zei­ger her­vor­geht. Es war die Zeit, in wel­cher Lud­wig Büch­ners «Kraft und Stoff» für wei­te Krei­se von Ge­bil­de­ten zu ei­ner Art Evan­ge­li­um ge­wor­den ist. Man darf wohl sa­gen, daß vor­tref­f­li­che, un­ab­hän­gig den­ken­de Köp­fe zu sol­chen Über­zeu­gun­gen durch den ge­wal­ti­gen Ein­druck ge­kom­men sind, wel­chen die Er­fol­ge der Na­tur­wis­sen­schaft in neue­rer Zeit ge­macht ha­ben. Das Mi­kros­kop hat­te kurz vor­her die Zu­sam­men­set­zung
#SE011-010
der Le­be­we­sen aus ih­ren kleins­ten Tei­len, den Zel­len, ge­lehrt. Die Geo­lo­gie, die Leh­re von der Erd­bil­dung, war da­hin ge­kom­men, das Wer­den un­se­res Pla­ne­ten nach den­sel­ben Ge­set­zen zu er­klä­ren, die heu­te noch tä­tig sind. Der Dar­wi­nis­mus ver­sprach auf ei­ne rein na­tür­li­che Wei­se den Ur­sprung des Men­schen zu er­klä­ren und trat sei­nen Sie­ges­lauf durch die ge­bil­de­te Welt so ver­hei­ßungs­voll an, daß für vie­le durch ihn al­ler «al­te Glau­be» ab­ge­tan zu sein schi­en. Das ist seit kur­zem ganz an­ders ge­wor­den. Zwar fin­den sich noch im­mer Nach­züg­ler die­ser An­sich­ten, die wie La­den­burg auf der Na­tur­for­scher-Ver­samm­lung von 1903 das ma­te­ria­lis­ti­sche Evan­ge­li­um ver­kün­di­gen; aber ih­nen ge­gen­über ste­hen an­de­re, wel­che durch ein rei­fe­res Nach­den­ken über wis­sen­schaft­li­che Fra­gen zu ei­ner ganz an­de­ren Spra­che ge­kom­men sind. Eben ist ei­ne Schrift er­schie­nen, wel­che den Ti­tel trägt «Na­tur­wis­sen­schaft und Wel­t­an­schau­ung». Sie hat Max Ver­worn zum­Ver­fas­ser, ei­nen Phy­sio­lo­gen, der aus Hae­ckels Schu­le her­vor­ge­gan­gen ist. In die­ser Schrift ist zu le­sen: «In der Tat, selbst wenn wir die voll­kom­mens­te Kennt­nis be­sä­ß­en von den phy­sio­lo­gi­schen Er­eig­nis­sen in den Zel­len und Fa­sern der Großh­irnrin­de, mit de­nen das psy­chi­sche Ge­sche­hen ver­knüpft ist, selbst wenn wir in die Me­cha­nik des Hirn­ge­trie­bes hin­ein­schau­en könn­ten wie in das Ge­trie­be der Rä­der ei­nes Uhr­wer­kes, wir wür­den doch nie­mals et­was an­de­res fin­den als be­weg­te Ato­me. Kein Mensch könn­te se­hen oder sonst ir­gend­wie sinn­lich wahr­neh­men, wie da­bei Emp­fin­dun­gen und Vor­stel­lun­gen ent­ste­hen. Die Re­sul­ta­te, wel­che die ma­te­ria­lis­ti­sche Auf­fas­sung bei ih­rem Ver­such der Zu­rück­füh­rung geis­ti­ger Vor­gän­ge auf Atom­be­we­gun­gen ge­habt
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hat, il­lu­s­trie­ren denn auch sehr an­schau­lich ih­re Leis­tungs­fähig­keit: So­lan­ge die ma­te­ria­lis­ti­sche An­schau­ung be­steht, hat sie nicht die ein­fachs­te Emp­fin­dung durch Atom­be­we­gun­gen er­klärt. So war es und so wird es sein in Zu­kunft. Wie wä­re es auch denk­bar, daß je­mals Din­ge, die nicht sinn­lich wahr­nehm­bar sind wie die psy­chi­schen Vor­gän­ge, ih­re Er­klär­ung fin­den könn­ten durch ei­ne blo­ße Zer­le­gung gro­ßer Kör­per in ih­re kleins­ten Tei­le! Es bleibt ja das Atom doch im­mer noch ein Kör­per und kei­ne Be­we­gung von Ato­men ist je­mals im­stan­de, die Kluft zu über­brü­cken zwi­schen Kör­per­welt und Psy­che. Die ma­te­ria­lis­ti­sche Auf­fas­sung, so frucht­bar sie als na­tur­wis­sen­schaft­li­che Ar­beits­hy­po­the­se ge­we­sen ist, so frucht-bar sie in die­sem Sin­ne auch zwei­fel­los noch in Zu­kunft blei­ben wird - ich ver­wei­se nur auf die Er­fol­ge der Struk­tur-Che­mie -, so un­brauch­bar ist sie doch als Grund­la­ge für ei­ne Wel­t­an­schau­ung. Hier er­weist sie sich als zu eng. Der phi­lo­so­phi­sche Ma­te­ria­lis­mus hat sei­ne his­to­ri­sche Rol­le aus­ge­spielt. Die­ser Ver­such ei­ner na­tur­wis­sen­schaft­li­chen Wel­t­an­schau­ung ist für im­mer miß­l­un­gen.» So spricht ein Na­tur­for­scher am An­fang des zwan­zigs­ten Jahr­hun­derts über die An­schau­ung, die um die Mit­te des neun­zehn­ten wie ein neu­es, durch die wis­sen­schaft­li­chen Fort­schrit­te ge­for­der­tes Evan­ge­li­um ver­kün­det wor­den ist.
Ins­be­son­de­re sind es die fünf­zi­ger, sech­zi­ger und sieb­zi­ger Jah­re des neun­zehn­ten Jahr­hun­derts, wel­che als die­je­ni­gen der ma­te­ria­lis­ti­schen Hoch­flut be­zeich­net wer­den dür­fen. Ei­nen wahr­haft fas­zi­nie­ren­den Ein­fluß üb­te da­mals die Er­klär­ung der geis­ti­gen und see­li­schen Erchei­nun­gen aus rein me­cha­ni­schen Vor­gän­gen aus. Und die Ma­te­ria­lis­ten durf­ten sich da­mals sa­gen, daß sie ei­nen
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Sieg über die An­hän­ger der geis­ti­gen Wel­t­an­schau­ung da­von­ge­tra­gen ha­ben. Auch sol­che,  die  nich­t  von na­tur­wis­sen­schaft­li­chen  Stu­di­en  aus­ge­gan­gen  wa­ren, tra­ten in ihr Ge­fol­ge. Hat­ten noch Büch­ner, Vogt, Mo­le­schott und an­de­re auf rein na­tur­wis­sen­schaft­li­che Vor­aus­set­zun­gen ge­baut, so ver­such­te Da­vid Fried­rich Strauß 1872 in sei­nem «Al­ten und neu­en Glau­ben» aus sei­nen theo­lo­gi­schen und phi­lo­so­phi­schen Er­kennt­nis­sen her­aus die Stütz­punk­te für das neue Be­kennt­nis zu ge­win­nen. Er hat­te schon vor Jahr­zehn­ten in auf­se­hen­er­re­gen­der Wei­se in das Geis­tes­le­ben durch sein «Le­ben Je­su» ein­ge­grif­fen. Er schi­en aus­ge­rüs­tet zu sein mit der vol­len theo­lo­gi­schen und phi­lo­so­phi­schen Bil­dung sei­ner Zeit. Er sprach es jetzt kühn aus, daß die im ma­te­ria­lis­ti­schen Sin­ne ge­hal­te­ne Er­klär­ung der Wel­t­er­schei­nun­gen ein­sch­ließ­lich des Men­schen die Grund­la­ge bil­den müs­se für ein neu­es Evan­ge­li­um, für ei­ne neue sitt­li­che Er­fas­sung und Ge­stal­tung des Da­seins. Die Ab­kunft des Men­schen von rein tie­ri­schen Vor­fah­ren schi­en ein neu­es Dog­ma wer­den zu wol­len, und al­les Fest­hal­ten an ei­nem geis­tig-see­li­schen Ur­sprung un­se­res Ge­sch­lech­tes galt in den Au­gen der Na­tur­for­schen­den Phi­lo­so­phen als ste­hen­ge­b­lie­be­ner Aber­glau­be aus dem Kind­heitsal­ter der Mensch­heit, mit dem man sich nicht wei­ter zu be­schäf­ti­gen ha­be.
Und de­nen, wel­che auf der neue­ren Na­tur­wis­sen­schaft bau­ten, ka­men die Kul­tur­his­to­ri­ker zu Hil­fe. Die Sit­ten und An­schau­un­gen wil­der Volks­stäm­me wur­den zum Stu­di­um ge­macht. Die Über­res­te pri­mi­ti­ver Kul­tu­ren, die man aus der Er­de gräbt, wie die Kno­chen vor­welt­li­cher Tie­re und die Ab­drü­cke un­ter­ge­gan­ge­ner Pflan­zen­wel­ten:
sie soll­ten ein Zeug­nis ab­ge­ben für die Tat­sa­che, daß der
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Mensch bei sei­nem ers­ten Auf­t­re­ten auf dem Erd­ball sich nur dem Gra­de nach von den höhe­ren Tie­ren un­ter­schie­den ha­be, daß er aber geis­tig-see­lisch sich durch­aus von der blo­ßen Tier­heit zu sei­ner jet­zi­gen Höhe her­au­f­ent­wi­ckelt ha­be. Es war ein Zeit­punkt ein­ge­t­re­ten, wo al­les in die­sem ma­te­ria­lis­ti­schen Baue zu stim­men schi­en. Und un­ter ei­nem ge­wis­sen Zwan­ge, den die Vor­stel­lun­gen der Zeit auf sie aus­üb­ten, dach­ten die Men­schen so, wie ein gläu­bi­ger Ma­te­ria­list sch­reibt: «Das eif­ri­ge Stu­di­um der Wis­sen­schaft hat mich da­zu ge­bracht, al­les ru­hig auf­zu­neh­men, das Un­ab­än­der­li­che ge­dul­dig zu tra­gen und üb­ri­gens da­für sor­gen zu hel­fen, daß der Mensch­heit Jam­mer all­mäh­lich ge­min­dert wer­de. Auf die phan­tas­ti­schen Trös­tun­gen, die ein gläu­bi­ges Ge­müt in wun­der­ba­ren For­meln sucht, kann ich um so leich­ter ver­zich­ten, als mei­ne Phan­ta­sie durch Li­te­ra­tur und Kunst die sc­höns­te An­re­gung fin­det. Wenn ich dem Gang ei­nes gro­ßen Dra­mas fol­ge oder an der Hand von Ge­lehr­ten ei­ne Rei­se zu an­de­ren Ster­nen, ei­ne Wan­de­rung durch vor­welt­li­che Land­schaf­ten un­ter­neh­me, wenn ich die Er­ha­ben­heit der Na­tur auf Ber­ges­gip­feln be­wun­de­re oder die Kunst des Men­schen in Tö­nen und Far­ben ver­eh­re, ha­be ich da nicht des Er­he­ben­den ge­nug? Brau­che ich dann noch et­was, das mei­ner Ver­nunft wi­der­spricht? - die Furcht vor dem To­de, die so vie­le From­me quält, ist mir voll­stän­dig fremd. Ich weiß, daß ich, wenn mein Leib zer­fällt, so we­nig fort­le­be, wie ich vor mei­ner Ge­burt ge­lebt ha­be. Die Qua­len des Fe­ge­feu­ers und ei­ner Höl­le sind für mich nicht vor­han­den. Ich keh­re in das gren­zen­lo­se Reich der Na­tur zu­rück, die al­le Kin­der lie­bend um­faßt. Mein Le­ben war nicht ver­geb­lich. Ich ha­be die Kraft, die ich be­saß, wohl an­ge­wen­det. Ich schei­de von der Er­de in dem
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fes­ten Glau­ben, daß sich al­les bes­ser und sc­hö­ner ge­stal­ten wird!» (Vom Glau­ben zum Wis­sen. Ein lehr­rei­cher Ent­wi­cke­lungs­gang ge­t­reu nach dem Le­ben ge­schil­dert von Ku­no Frei­dank.) So den­ken heu­te vie­le, auf wel­che die Zwangs­vor­stel­lun­gen noch Ge­walt ha­ben, die in der ge­nann­ten Zeit auf die Ver­t­re­ter der ma­te­ria­lis­ti­schen Wel­t­an­schau­ung wirk­ten.
Die­je­ni­gen aber, die ver­such­ten, sich auf der Höhe des wis­sen­schaft­li­chen Den­kens zu hal­ten, sind zu an­de­ren Vor­stel­lun­gen ge­kom­men. Be­rühmt ge­wor­den ist ja die ers­te Ent­geg­nung, die von Sei­te ei­nes her­vor­ra­gen­den Na­tur­for­schers auf der Na­tur­for­scher-Ver­samm­lung in Leip­zig (1876) auf den na­tur­wis­sen­schaft­li­chen Ma­te­ria­lis­mus aus­ge­gan­gen ist. Du Bo­is-Rey­mond hat da­mals sei­ne «Igno­ra­bi­mus-Re­de» ge­hal­ten. Er ver­such­te zu zei­gen, daß die­ser na­tur­wis­sen­schaft­li­che Ma­te­ria­lis­mus in der Tat nichts ver­mag als die Be­we­gun­gen kleins­ter Stoff­teil­chen fest­zu­s­tel­len, und er for­der­te, daß er sich da­mit begnü­gen müs­se, sol­ches zu tun. Aber er be­ton­te zu­g­leich, daß da­mit auch nicht das Ge­rings­te ge­leis­tet ist zur Er­klär­ung der geis­ti­gen und see­li­schen Vor­gän­ge. Man mag sich zu die­sen Aus­füh­run­gen Du Bo­is-Rey­monds stel­len wie man wol­le: so­viel ist klar, sie be­deu­te­te ei­ne Ab­sa­ge an die ma­te­ria­lis­ti­sche Welt­er­klär­ung. Sie zeig­te, wie man als Na­tur­for­scher an die­ser ir­re wer­den kön­ne.
Die ma­te­ria­lis­ti­sche Welt­er­klär­ung war da­mit in das Sta­di­um ein­ge­t­re­ten, auf dem sie sich be­schei­den er­klär­te ge­gen­über dem Le­ben der See­le. Sie stell­te ihr «Nicht­wis­sen» (Ag­nos­ti­zis­mus) fest. Zwar er­klär­te sie, daß sie «wis­sen­schaft­lich» blei­ben und nicht ih­re Zu­flucht zu an­de­ren Wis­sens­qu­el­len neh­men wol­le; aber sie woll­te
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auch nicht mit ih­ren Mit­teln auf­s­tei­gen zu ei­ner höhe­ren Wel­t­an­schau­ung. (In um­fas­sen­der Art hat in neue­rer Zeit Raoul Fran­ce, ein Na­tur­for­scher, die Un­zu­läng­lich­keit der na­tur­wis­sen­schaft­li­chen Er­geb­nis­se für ei­ne höhe­re Wel­t­an­schau­ung ge­zeigt. Dies ist ein Un­ter­neh­men, auf das wir noch ein an­de­res Mal zu­rück­kom­men möch­ten.)
Und nun mehr­ten sich auch ste­tig die Tat­sa­chen, wel­che das Un­mög­li­che des Un­ter­fan­gens zeig­ten, auf die Er­for­schung der ma­te­ri­el­len Er­schei­nun­gen ei­ne See­len­kun­de auf­zu­bau­en. Die Wis­sen­schaft wur­de ge­zwun­gen, ge­wis­se «abnor­me» Er­schei­nun­gen des See­len­le­bens, den Hyp­no­tis­mus, die Sug­ges­ti­on, den Som­nam­bu­lis­mus zu stu­die­ren. Es zeig­te sich, daß die­sen Er­schei­nun­gen ge­gen­über für den wir­k­lich Den­ken­den ei­ne ma­te­ria­lis­ti­sche An­schau­ung ganz un­zu­läng­lich ist. Es wa­ren kei­ne neu­en Tat­sa­chen, die man ken­nen­lern­te. Es wa­ren viel­mehr Er­schei­nun­gen, die man in al­ten Zei­ten schon und bis in den An­fang des neun­zehn­ten Jahr­hun­derts he­r­ein stu­diert hat­te, die aber in der Zeit der ma­te­ria­lis­ti­schen Hoch­flut als un­be­qu­em ein­fach bei­sei­te ge­setzt wor­den wa­ren.
Da­zu kam noch et­was an­de­res. Im­mer mehr zeig­te sich, auf welch schwa­chem Un­ter­grun­de die Na­tur­for­scher selbst mit ih­ren Er­klär­un­gen von der Ent­ste­hung der Tier­for­men und fol­g­lich auch des Men­schen ge­baut hat­ten. Wel­che An­zie­hungs­kraft üb­ten doch die Vor­stel­lun­gen von der «An­pas­sung» und dem «Kampf ums Da­sein» bei der Er­klär­ung der Ar­t­ent­ste­hung ei­ne Zeit­lang aus. Man lern­te ein­se­hen, daß man mit ih­nen Blend­wer­ken nach­ge­gan­gen war. Es bil­de­te sich ei­ne Schu­le - un­ter Weis­manns Füh­rung -, die nichts da­von wis­sen woll­te, daß sich Ei­gen­schaf­ten, wel­che ein Le­be­we­sen durch An­pas­sung
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an die Um­ge­bung er­wor­ben hat, ver­er­ben könn­ten, und daß so durch sie ei­ne Um­bil­dung der Le­be­we­sen ein­t­re­te. Man schrieb da­her al­les dem «Kampf ums Da­sein» zu und sprach von ei­ner «All­macht der Na­tur­züch­tung». In schrof­fen Ge­gen­satz da­zu tra­ten, ge­stützt auf un­be­zwei­fel­ba­re Tat­sa­chen, sol­che, die er­klär­ten, man ha­be in Fäl­len von ei­nem «Kampf ums Da­sein» ge­spro­chen, wo er gar nicht exis­tie­re. Sie woll­ten dar­tun, daß nichts durch ihn er­klärt wer­den kön­ne. Sie spra­chen von ei­ner «Ohn­macht der Na­tur­züch­tung». Wei­ter konn­te de Vries in den letz­ten Jah­ren durch Ver­su­che zei­gen, daß es ganz sprung­wei­se Ve­r­än­de­run­gen ei­ner Le­bens­form in die an­de­re ge­be (Mu­ta­ti­on). Da­mit ist auch er­schüt­tert, was man von sei­ten der Dar­wi­nia­ner als ei­nen fes­ten Glau­bens­ar­ti­kel an­ge­se­hen hat, daß sich Tier- und Pflan­zen­for­men nur all­mäh­lich um­wan­del­ten.  Im­mer mehr schwand ein­fach der Bo­den un­ter den Fü­ß­en, auf dem man jahr­zehn­te­lang ge­baut hat­te. Den­ken­de For­scher hat­ten oh­ne­dies schon früh­er die­sen Bo­den ver­las­sen zu müs­sen ge­glaubt, wie der jung ver­s­tor­be­ne W. H. Rolph, der in sei­nem Bu­che: «Bio­lo­gi­sche Pro­b­le­me, zu­g­leich als Ver­such zur Ent­wick­lung ei­ner ra­tio­nel­len Ethik» schon 1884 er­klärt: «Erst durch die Ein­füh­rung der Un­er­sätt­lich­keit wird das dar­wi­nis­ti­sche Prin­zip im Le­bens­kamp­fe an­nehm­bar. Denn nun erst ha­ben wir ei­ne Er­klär­ung für die Tat­sa­che, daß das Ge­sc­höpf, wo im­mer es kann, mehr er­wirbt, als es zur Er­hal­tung des Sta­tus quo be­darf, daß es im Über­maß wächst, wo die Ge­le­gen­heit da­zu ge­ge­ben ist... Wäh­rend es für den Dar­wi­nis­ten übe­rall da kei­nen Da­s­eins­kampf gibt, wo die Exis­tenz des Ge­sc­höp­fes nicht be­droht ist, ist für mich der Kampf ein all­ge­gen­wär­ti­ger.
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Er ist eben pri­mär ein Le­bens­kampf, ein Kampf um Le­bens­meh­rung, aber kein Kampf ums Da­sein.»
Nur na­tür­lich ist es, daß sich bei sol­cher La­ge der Tat­sa­chen die Ein­sich­ti­gen ge­ste­hen: Die ma­te­ria­lis­ti­sche Ge­dan­ken­welt taugt nicht zum Auf­bau ei­ner Wel­t­an­schau­ung. Wir dür­fen, von ihr aus­ge­hend, nichts über die see­li­schen und geis­ti­gen Er­schei­nun­gen aus­sa­gen. Und es gibt heu­te schon zahl­rei­che Na­tur­for­scher, wel­che auf ganz an­de­ren Vor­stel­lun­gen sich ein Welt­ge­bäu­de zu er­rich­ten su­chen. Es braucht nur an das Werk des Bo­ta­ni­kers Rein­cke er­in­nert zu wer­den «Die Welt als Tat». Da­bei zeigt es sich al­ler­dings, daß sol­che Na­tur­for­scher nicht un­ge­straft in den rein ma­te­ria­lis­ti­schen Vor­stel­lun­gen er­zo­gen wor­den sind. Was sie von ih­rem neu­en idea­lis­ti­schen Stand­punk­te aus vor­brin­gen, das ist ärm­lich, das kann sie einst­wei­len be­frie­di­gen, nicht aber die­je­ni­gen, wel­che tie­fer in die Wel­t­rät­sel hin­ein­bli­cken. Sol­che Na­tur­for­scher kön­nen sich nicht ent­sch­lie­ßen, an die­je­ni­gen Me­tho­den her­an­zu­t­re­ten, die von der wir­k­li­chen Be­trach­tung des Geis­tes und der See­le aus­ge­hen. Sie ha­ben die größ­te Furcht vor der «Mys­tik», vor «Gno­sis» oder «Theo­so­phie». Das leuch­tet zum Bei­spiel klar aus der an­ge­führ­ten Schrift Ver­worns her­aus. Er sagt: «Es gärt in der Na­tur­wis­sen­schaft. Din­ge, die al­len klar und durch­sich­tig er­schie­nen, ha­ben sich heu­te ge­tr­übt. Lan­ger­prob­te Sym­bo­le und Vor­stel­lun­gen, mit de­nen noch vor kur­zem oh­ne Be­den­ken je­der auf Schritt und Tritt um­ging und ar­bei­te­te, sind ins Wan­ken ge­ra­ten und wer­den mit Mißtrau­en be­trach­tet. Grund­be­grif­fe, wie die der Ma­te­rie, er­schei­nen er­schüt­tert, und der fes­tes­te Bo­den be­ginnt un­ter den Schrit­ten des Na­tur­for­schers zu schwan­ken. Fel­sen­fest
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al­lein ste­hen ge­wis­se Pro­b­le­me, an de­nen bis­her al­le Ver­su­che, al­le An­st­ren­gun­gen der Na­tur­wis­sen­schaft zer­schellt sind. Der Ver­zag­te wirft sich bei die­ser Er­kennt­nis re­sig­niert der Mys­tik in die Ar­me, die von je­her die letz­te Zu­flucht war, wo der ge­quäl­te Ver­stand kei­nen Aus­weg mehr sah. Der Be­son­ne­ne sieht sich nach neu­en Sym­bo­len um und ver­sucht neue Grund­la­gen zu schaf­fen, auf de­nen er wei­ter bau­en kann.» Man sieht, der na­tur­for­schen­de Den­ker von heu­te ist durch sei­ne Vor­stel­lungs­ge­wohn­hei­ten nicht in der La­ge, sich ei­nen an­dern Be­griff von «Mys­tik» zu ma­chen als ei­nen sol­chen, der Ver­wor­ren­heit, Un­klar­heit des Ver­stan­des ein­sch­ließt. - und zu wel­chen Vor­stel­lun­gen von dem See­len­le­ben kommt ein sol­cher Den­ker! Wir le­sen am Schluß der an­ge­führ­ten Schrift: «Der präh­is­to­ri­sche Mensch hat­te die Idee ei­ner Tren­nung von Leib und See­le ge­bil­det beim An­blick des To­des. Die See­le trenn­te sich vom Lei­be und führ­te ein selb­stän­di­ges Da­sein. Sie fand kei­ne Ru­he und kam wie­der als Geist, wenn sie nicht durch se­pul­kra­le Ze­re­mo­ni­en ge­bannt wur­de. Furcht und Aber­glau­ben ängs­tig­ten den Men­schen. Die Res­te die­ser An­schau­un­gen ha­ben sich bis in un­se­re Zeit ge­ret­tet. Die Furcht vor dem To­de, das heißt vor dem, was nach­her kom­men wird, ist noch heu­te weit ver­b­rei­tet. - Wie an­ders ge­stal­tet sich das al­les vom Stand­punk­te des Psy­cho­mo­nis­mus! Da die psy­chi­schen Er­leb­nis­se des In­di­vi­du­ums nur zu­stan­de kom­men, wenn be­stimm­te, ge­setz­mä­ß­i­ge Ver­knüp­fun­gen exis­tie­ren, so fal­len sie weg, so­bald die­se Ver­knüp­fun­gen ir­gend­wie ge­stört wer­den, wie das ja schon wäh­rend des Ta­ges un­auf­hör­lich ge­schieht. Mit den kör­per­li­chen Ve­r­än­de­run­gen beim To­de hö­ren die­se Ver­knüp­fun­gen ganz
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auf. So kann al­so kei­ne Emp­fin­dung und Vor­stel­lung, kein Ge­dan­ke und kein Ge­fühl des In­di­vi­du­ums mehr be­ste­hen. Die in­di­vi­du­el­le See­le ist tot. Den­noch le­ben die Emp­fin­dun­gen und Ge­dan­ken und Ge­füh­le wei­ter. Sie le­ben wei­ter über das ver­gäng­li­che In­di­vi­du­um hin­aus in an­de­ren In­di­vi­du­en, übe­rall da, wo die glei­chen Kom­ple­xe von Be­din­gun­gen exis­tie­ren. Sie pflan­zen sich fort von In­di­vi­du­um zu In­di­vi­du­um, von Ge­ne­ra­ti­on zu Ge­ne­ra­ti­on, von Volk zu Volk. Sie wir­ken und we­ben am ewi­gen Web­stuhl der See­le. Sie ar­bei­ten an der Ge­schich­te des men­sch­li­chen Geis­tes. - So le­ben wir al­le nach dem To­de wei­ter als Glie­der in der gro­ßen, zu­sam­men­hän­gen­den Ket­te geis­ti­ger Ent­wick­lung.» Aber ist denn das et­was an­de­res als das Fort­le­ben der Was­ser­wel­le in an­de­ren, die sie auf­ge­wor­fen hat, wäh­rend sie selbst ver­geht? Lebt man wahr­haft wei­ter, wenn man nur in sei­nen Wir­kun­gen wei­ter­be­steht? Hat man sol­ches Wei­ter­le­ben nicht mit al­len Er­schei­nun­gen auch der phy­si­schen Na­tur ge­mein? Man sieht, die ma­te­ria­lis­ti­sche Wel­t­auf­fas­sung muß­te ih­re ei­ge­nen Grund­la­gen un­ter­gr­a­ben. Neue ver­mag sie noch nicht zu bau­en. Erst das wah­re Ver­ständ­nis von Mys­tik, Theo­so­phie, Gno­sis wird ihr sol­ches mög­lich ma­chen. Der Che­mi­ker Ost­wald hat vor meh­re­ren Jah­ren auf der Na­tur­for­scher-Ver­samm­lung zu Lü­beck von der «Über­win­dung des Ma­te­ria­lis­mus» ge­spro­chen und für das da­mit an­ge­deu­te­te Ziel ei­ne neue na­tur­phi­lo­so­phi­sche Zeit­schrift be­grün­det. Die Na­tur­wis­sen­schaft ist reif, die Früch­te ei­ner höhe­ren Wel­t­an­schau­ung in Emp­fang zu neh­men. Und al­les Sträu­ben wird ihr nichts nüt­zen; sie wird den Be­dürf­nis­sen der seh­nen­den Men­schen­see­le Rech­nung tra­gen müs­sen.
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AUS DER AKA­SHA-CHRO­NIK
Vor­wort
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Durch die ge­wöhn­li­che Ge­schich­te kann sich der Mensch nur über ei­nen ge­rin­gen Teil des­sen be­leh­ren, was die Mensch­heit in der Vor­zeit er­lebt hat. Nur auf we­ni­ge Jahr­tau­sen­de wer­fen die ge­schicht­li­chen Zeug­nis­se Licht. Und auch was uns die Al­ter­tums­kun­de, die Pa­läon­to­lo­gie, die Geo­lo­gie leh­ren kön­nen, ist nur et­was sehr Be­g­renz­tes. Und zu die­ser Be­g­renzt­heit kommt noch die Un­zu­ver­läs­sig­keit al­les des­sen, was auf äu­ße­re Zeug­nis­se auf­ge­baut ist. Man be­den­ke nur, wie sich das Bild die­ser oder je­ner gar nicht so lan­ge hin­ter uns lie­gen­den Be­ge­ben­heit oder ei­nes Vol­kes ge­än­dert hat, wenn neue ge­schicht­li­che Zeug­nis­se auf­ge­fun­den wor­den sind. Man ver­g­lei­che nur ein­mal die Schil­de­run­gen, die von ver­schie­de­nen Ge­schichts­sch­rei­bern über ei­ne und die­sel­be Sa­che ge­ge­ben wer­den; und man wird sich bald über­zeu­gen, auf welch un­si­che­rem Bo­den man da steht. Al­les, was der äu­ße­ren Sin­nen­welt an­ge­hört, un­ter­liegt der Zeit. Und die Zeit zer­stört auch, was in der Zeit ent­stan­den ist. Die äu­ßer­li­che Ge­schich­te ist aber auf das an­ge­wie­sen, was in der Zeit er­hal­ten ge­b­lie­ben ist. Nie­mand kann sa­gen, ob das, was er­hal­ten ge­b­lie­ben ist, auch das We­sent­li­che ist, wenn er bei den äu­ße­ren Zeug­nis­sen ste­hen­b­leibt. - Aber al­les, was in der Zeit ent­steht, hat sei­nen Ur­sprung im Ewi­gen. Nur ist das Ewi­ge der sinn­li­chen Wahr­neh­mung nicht zu­gäng­lich. Aber dem Men­schen sind die We­ge of­fen zur Wahr­neh­mung des Ewi­gen. Er kann die in ihm schlum­mern­den Kräf­te so aus­bil­den, daß er die­ses
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Ewi­ge zu er­ken­nen ver­mag. In den Auf­sät­zen über die Fra­ge: «Wie er­langt man Er­kennt­nis­se der höhe­ren Wel­ten?», die in die­ser Zeit­schrift er­schei­nen*, wird auf die­se Aus­bil­dung hin­ge­wie­sen. In ih­rem Ver­lau­fe wer­den die­se Auf­sät­ze auch zei­gen, daß der Mensch auf ei­ner ge­wis­sen ho­hen Stu­fe sei­ner Er­kennt­nis­fähig­keit auch zu den ewi­gen Ur­sprün­gen der zeit­lich ver­gäng­li­chen Din­ge drin­gen kann. Er­wei­tert der Mensch auf die­se Art sein Er­kennt­nis­ver­mö­gen, dann ist er be­hufs Er­kennt­nis der Ver­gan­gen­heit nicht mehr auf die äu­ße­ren Zeug­nis­se an­ge­wie­sen. Dann ver­mag er zu schau­en, was an den Er­eig­nis­sen nicht sinn­lich wahr­nehm­bar ist, was kei­ne Zeit von ih­nen zer­stö­ren kann. Von der ver­gäng­li­chen Ge­schich­te dringt er zu ei­ner un­ver­gäng­li­chen vor. Die­se Ge­schich­te ist al­ler­dings mit an­dern Buch­sta­ben ge­schrie­ben als die ge­wöhn­li­che. Sie wird in der Gno­sis, in der Theo­so­phie die «Aka­sha-Chro­nik» ge­nannt. Nur ei­ne schwa­che Vor­stel­lung kann man in un­se­rer Spra­che von die­ser Chro­nik ge­ben. Denn un­se­re Spra­che ist auf die Sin­nen­welt be­rech­net. Und was man mit ihr be­zeich­net, er­hält so­g­leich den Cha­rak­ter die­ser Sin­nen­welt. Man macht da­her leicht auf den Un­ein­ge­weih­ten, der sich von der Tat­säch­lich­keit ei­ner be­son­de­ren Geis­tes­welt noch nicht durch ei­ge­ne Er­fah­rung über­zeu­gen kann, den Ein­druck ei­nes Phan­tas­ten, wenn nicht ei­nen noch sch­lim­me­ren. - Wer sich die Fähig­keit er­run­gen hat, in der geis­ti­gen Welt wahr­zu­neh­men, der er­kennt da die ver­f­los­se­nen Vor­gän­ge in ih­rem ewi­gen Cha­rak­ter. Sie ste­hen vor ihm nicht wie die to­ten Zeug­nis­se der Ge­schich­te, son­dern in vol­lem Le­ben. Es spielt sich vor ihm in ei­ner ge­wis­sen Wei­se ab,
- - -
*     In Buch­form Ber­lin 1909 (Neu­aufla­gen!).
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was ge­sche­hen ist. - die in das Le­sen sol­cher le­ben­den Schrift ein­ge­weiht sind, kön­nen in ei­ne weit fer­ne­re Ver­gan­gen­heit zu­rück­bli­cken als in die­je­ni­ge, wel­che die äu­ße­re Ge­schich­te dar­s­tellt; und sie kön­nen auch - aus un­mit­tel­ba­rer geis­ti­ger Wahr­neh­mung - die Din­ge, von de­nen die Ge­schich­te be­rich­tet, in ei­ner weit zu­ver­läs­si­ge­ren Wei­se schil­dern, als es die­ser mög­lich ist. Um ei­nem mög­li­chen Irr­tum vor­zu­beu­gen, sei hier gleich ge­sagt, daß auch der geis­ti­gen An­schau­ung kei­ne Un­fehl­bar­keit in­ne­wohnt. Auch die­se An­schau­ung kann sich täu­schen, kann un­ge­nau, schief, ver­kehrt se­hen. Von Irr­tum frei ist auch auf die­sem Fel­de kein Mensch; und stün­de er noch so hoch. Des­halb soll man sich nicht da­ran sto­ßen, wenn Mit­tei­lun­gen, die aus sol­chen geis­ti­gen Qu­el­len stam­men, nicht im­mer völ­lig übe­r­ein­stim­men. Al­lein die Zu­ver­läs­sig­keit der Be­o­b­ach­tung ist hier ei­ne doch weit grö­ße­re als in der äu­ßer­li­chen Sin­nen­welt. Und was ver­schie­de­ne Ein­ge­weih­te über Ge­schich­te und Vor­ge­schich­te mit­tei­len kön­nen, wird im we­sent­li­chen in Übe­r­ein­stim­mung sein. Tat­säch­lich gibt es sol­che Ge­schich­te und Vor­ge­schich­te in al­len Ge­heim­schu­len. Und hier herrscht seit Jahr­tau­sen­den so vol­le Übe­r­ein­stim­mung, daß sich da­mit die Übe­r­ein­stim­mung, die zwi­schen den äu­ße­ren Ge­schichts­sch­rei­bern auch nur ei­nes Jahr­hun­derts be­steht, gar nicht ver­g­lei­chen läßt. Die Ein­ge­weih­ten schil­dern zu al­len Zei­ten und al­len Or­ten im we­sent­li­chen das glei­che.
Nach die­sen Vor­be­mer­kun­gen sol­len hier meh­re­re Ka­pi­tel aus der Aka­sha-Chro­nik wie­der­ge­ge­ben wer­den. Der An­fang soll ge­macht wer­den mit Schil­de­run­gen der­je­ni­gen Tat­sa­chen, die sich ab­spiel­ten, als zwi­schen Ame­ri­ka und Eu­ro­pa noch das so­ge­nann­te at­lan­ti­sche Fest­land vor­han­den
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war. Auf die­sem Teil un­se­rer Erd­ober­fläche war einst­mals Land. Der Bo­den die­ses Lan­des bil­det heu­te den Grund des At­lan­ti­schen Oze­ans. Pla­to er­zählt noch von dem letz­ten Rest des Lan­des, der In­sel Po­s­ei­do­nis, die west­wärts von Eu­ro­pa und Afri­ka lag. Daß der Mee­res-Bo­den des At­lan­ti­schen Oze­ans einst­mals Fest­land war, daß er durch et­wa ei­ne Mil­li­on von Jah­ren der Schau­platz ei­ner Kul­tur war, die al­ler­dings von un­se­rer heu­ti­gen sehr ver­schie­den ge­we­sen ist: dies, so­wie die Tat­sa­che, daß die letz­ten Res­te die­ses Fest­lan­des im zehn­ten Jahr­tau­send v.Chr. un­ter­ge­gan­gen sind, kann der Le­ser in dem Büch­lein «At­lan­tis, nach ok­kul­ten Qu­el­len, von W. Scot­tel­liot» nach­le­sen. Hier sol­len Mit­tei­lun­gen ge­ge­ben wer­den über die­se ural­te Kul­tur, wel­che Er­gän­zun­gen bil­den zu dem in je­nem Bu­che Ge­sag­ten. Wäh­rend dort mehr die Au­ßen­sei­te, die äu­ße­ren Vor­gän­ge bei die­sen un­se­ren at­lan­ti­schen Vor­fah­ren ge­schil­dert wer­den, soll hier ei­ni­ges ver­zeich­net wer­den über ih­ren see­li­schen Cha­rak­ter und über die in­ne­re Na­tur der Ver­hält­nis­se, un­ter de­nen sie leb­ten. Der Le­ser muß sich al­so in Ge­dan­ken zu­rück­ver­set­zen in ein Zei­tal­ter, das fast zehn­tau­send Jah­re hin­ter uns liegt und das vie­le Jahr­tau­sen­de hin­durch ge­dau­ert hat. Was hier ge­schil­dert wird, hat sich aber nicht al­lein auf dem von den Was­sern des At­lan­ti­schen Oze­ans über­flu­te­ten Fest­land ab­ge­spielt, son­dern auch auf den be­nach­bar­ten Ge­bie­ten des heu­ti­gen Asi­en, Afri­ka, Eu­ro­pa und Ame­ri­ka. Und was sich in die­sen Ge­bie­ten spä­ter ab­spiel­te, hat sich aus je­ner frühe­ren Kul­tur her­aus ent­wi­ckelt. - über die Qu­el­len der hier zu ma­chen­den Mit­tei­lun­gen bin ich heu­te noch verpf­lich­tet, Schwei­gen zu be­o­b­ach­ten. Wer über sol­che Qu­el­len über­haupt et­was
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weiß, wird ver­ste­hen, warum das so sein muß. Aber es kön­nen Er­eig­nis­se ein­t­re­ten, die auch ein Sp­re­chen nach die­ser Rich­tung hin sehr bald mög­lich ma­chen. Wie­viel von den Er­kennt­nis­sen, die im Scho­ße der theo­so­phi­schen Strö­mung ver­bor­gen lie­gen, nach und nach mit­ge­teilt wer­den darf, das hängt ganz von dem Ver­hal­ten un­se­rer Zeit­ge­nos­sen ab. - und nun soll das ers­te der Schrift­stü­cke fol­gen, die hier ver­zeich­net wer­den kön­nen.
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UN­SE­RE AT­LAN­TI­SCHEN VOR­FAH­REN
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Un­se­re at­lan­ti­schen Vor­fah­ren wa­ren mehr ver­schie­den von den ge­gen­wär­ti­gen Men­schen als sich der­je­ni­ge vor­s­tellt, der mit sei­nen Er­kennt­nis­sen sich ganz auf die Sin­nen­welt be­schränkt. Nicht nur auf das äu­ße­re Aus­se­hen er­st­reckt sich die­se Ver­schie­den­heit, son­dern auch auf die geis­ti­gen Fähig­kei­ten. Ih­re Er­kennt­nis­se und auch ih­re tech­ni­schen Küns­te, ih­re gan­ze Kul­tur war an­ders, als das ist, was heu­te be­o­b­ach­tet wer­den kann. Ge­hen wir in die ers­ten Zei­ten der at­lan­ti­schen Mensch­heit zu­rück, so fin­den wir ei­ne von der uns­ri­gen ganz ver­schie­de­ne Geis­tes­fähig­keit. Der lo­gi­sche Ver­stand, die rech­ne­ri­sche Kom­bi­na­ti­on, auf de­nen al­les be­ruht, was heu­te her­vor­ge­bracht wird, fehl­ten den ers­ten At­lan­ti­ern ganz. Da­für hat­ten sie ein hoch­ent­wi­ckel­tes Ge­dächt­nis. Die­ses Ge­dächt­nis war ei­ne ih­rer her­vor­s­te­chends­ten Geis­tes­fähig­kei­ten. Sie rech­ne­ten zum Bei­spiel nicht, wie wir, da­durch, daß sie sich ge­wis­se Re­geln an­eig­ne­ten, die sie dann an­wen­de­ten. Ein «Ein­ma­l­eins» war et­was in den at­lan­ti­schen Zei­ten ganz Un­be­kann­tes. Nie­mand hat­te sei­nem Ver­stan­de ein­ge­prägt, daß drei­mal vier zwölf ist. Daß er sich in dem Fal­le, wo er ei­ne sol­che Rech­nung aus­zu­füh­ren hat­te, zu­recht­fand, be­ruh­te dar­auf, daß er sich auf glei­che oder ähn­li­che Fäl­le be­sann. Er er­in­ner­te sich, wie das bei frühe­ren Ge­le­gen­hei­ten war. Man muß sich nur klar­ma­chen, daß je­des­mal, wenn sich in ei­nem We­sen ei­ne neue Fähig­keit aus­bil­det, ei­ne al­te an Kraft und Schär­fe ver­liert. Der heu­ti­ge Mensch hat ge­gen­über dem At­lan­tier den lo­gi­schen Ver­stand, das Kom­bi­na­ti­ons­ver­mö­gen vor­aus. Das Ge­dächt­nis ist da­für zu­rück­ge­gan­gen.
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Jetzt den­ken die Men­schen in Be­grif­fen; der at­lan­tier dach­te in Bil­dern. Und wenn ein Bild vor sei­ner See­le auf­tauch­te, dann er­in­ner­te er sich an so und so vie­le ähn­li­che Bil­der, die er be­reits er­lebt hat­te. Da­nach rich­te­te er sein Ur­teil ein. Des­halb war da­mals auch al­ler Un­ter­richt an­ders als in spä­te­ren Zei­ten. Er war nicht dar­auf be­rech­net, das Kind mit Re­geln aus­zu­rüs­ten, sei­nen Ver­stand zu schär­fen. Es wur­de ihm viel­mehr in an­schau­li­chen Bil­dern das Le­ben vor­ge­führt, so daß es spä­ter sich an mög­lichst viel er­in­nern konn­te, wenn es in die­sen oder je­nen Ver­hält­nis­sen han­deln soll­te. War das Kind er­wach­sen und kam es ins Le­ben hin­aus, so konn­te es sich bei al­lem, was es tun soll­te, er­in­nern, daß ihm et­was Ähn­li­ches in sei­ner Lehr­zeit vor­ge­führt wor­den war. Es fand sich am bes­ten zu­recht, wenn der neue Fall ir­gend­ei­nem schon ge­se­he­nen ähn­lich war. Un­ter ganz neu­en Ver­hält­nis­se war der at­lan­tier im­mer wie­der aufs Pro­bie­ren an­ge­wie­sen, wäh­rend dem heu­ti­gen Men­schen in die­ser Be­zie­hung vie­les er­spart ist, weil er mit Re­geln aus­ge­rüs­tet wird. Die­se kann er auch in den Fäl­len leicht an­wen­den, wel­che ihm noch nicht be­geg­net sind. Ein sol­ches Er­zie­hungs­sys­tem gab dem gan­zen Le­ben et­was Gleich­för­mi­ges. Durch sehr lan­ge Zei­träu­me hin­durch wur­den im­mer wie­der und wie­der die Din­ge in der glei­chen Wei­se be­sorgt. Das treue Ge­dächt­nis ließ nichts auf­kom­men, was der Ra­scb­heit un­se­res heu­ti­gen Fort­schrit­tes auch nur im ent­fern­tes­ten ähn­lich wä­re. Man tat, was man früh­er im­mer «ge­se­hen» hat­te. Man er­dach­te nicht; man er­in­ner­te sich. Ei­ne Au­to­ri­tät war nicht der, wel­cher viel ge­lernt hat­te, son­dern wer viel er­lebt hat­te und sich da­her an viel er­in­nern konn­te. Es wä­re un­mög­lich ge­we­sen,
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daß in der at­lan­ti­schen Zeit je­mand vor Er­rei­chung ei­nes ge­wis­sen Al­ters über ir­gend­ei­ne wich­ti­ge An­ge­le­gen­heit zu ent­schei­den ge­habt hät­te. Man hat­te nur zu dem Ver­trau­en, der auf lan­ge Er­fah­rung zu­rück­bli­cken konn­te.
Das hier Ge­sag­te gilt nicht von den Ein­ge­weih­ten und ih­ren Schu­len. Denn sie sind ja dem Ent­wi­cke­lungs­gra­de ih­res Zei­tal­ters vor­aus. Und für die Auf­nah­me in sol­che Schu­len ent­schei­det nicht das Al­ter, son­dern der Um­stand, ob der Auf­zu­neh­men­de in sei­nen frühe­ren Ver­kör­pe­run­gen sich die Fähig­kei­ten er­wor­ben hat, höhe­re Weis­heit auf­zu­neh­men. Das Ver­trau­en, das den Ein­ge­weih­ten und ih­ren Agen­ten wäh­rend der at­lan­ti­schen Zeit ent­ge­gen­ge­bracht wor­den ist, be­ruh­te nicht auf der Fül­le ih­rer per­sön­li­chen Er­fah­rung, son­dern auf dem Al­ter ih­rer Weis­heit. Beim Ein­ge­weih­ten hört die Per­sön­lich­keit auf, ei­ne Be­deu­tung zu ha­ben. Er steht ganz im Di­ens­te der ewi­gen Weis­heit. Da­her gilt ja für ihn auch nicht die Cha­rak­te­ris­tik ir­gend­ei­nes Zeit­ab­schnit­tes.
Wäh­rend al­so die lo­gi­sche Denk­kraft den (na­ment­lich frühe­ren) At­lan­ti­ern noch fehl­te, hat­ten sie an der hoch­ent­wi­ckel­ten Ge­dächt­nis­kraft et­was, was ih­rem gan­zen Wir­ken ei­nen be­son­de­ren Cha­rak­ter gab. Aber mit dem Wc­sen der ei­nen men­sch­li­chen Kraft hän­gen im­mer an­de­re zu­sam­men. Das Ge­dächt­nis steht der tie­fe­ren Na­tur­grund­la­ge des Men­schen näh­er als die Ver­stan­des­kraft, und mit ihm im Zu­sam­men­han­ge wa­ren an­de­re Kräf­te ent­wi­ckelt, die auch noch den­je­ni­gen un­ter­ge­ord­ne­ter Na­tur­we­sen ähn­li­cher wa­ren als die ge­gen­wär­ti­gen men­sch­li­chen Be­triebs­kräf­te. So konn­ten die at­lan­tier das be­herr­schen, was man Le­bens­kraft nennt. Wie man heu­te aus den Stein­koh­len die Kraft der Wär­me her­aus­holt, die
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man in fort­be­we­gen­de Kraft bei un­se­ren Ver­kehrs­mit­teln ver­wan­delt, so ver­stan­den es die At­lan­tier, die Sa­men­kraft der Le­be­we­sen in ih­ren tech­ni­schen Di­enst zu stel­len. Von dem, was hier vor­lag, kann man sich durch fol­gen­des ei­ne Vor­stel­lung ma­chen. Man den­ke an ein Ge­t­rei­de­sa­men­korn. In die­sem schlum­mert ei­ne Kraft. Die­se Kraft be­wirkt ja, daß aus dem Sa­men­korn der HaIm her­vor­sprießt. Die Na­tur kann die­se im Korn ru­hen­de Kraft we­cken. Der ge­gen­wär­ti­ge Mensch kann es nicht. Will­kür­lich. Er muß das Korn in die Er­de sen­ken und das Auf­we­cken den Na­tur­kräf­ten über­las­sen. Der At­lan­tier konn­te noch et­was an­de­res. Er wuß­te, wie man es macht, um die Kraft ei­nes Korn­hau­fens in tech­ni­sche Kraft um­zu­wan­deln, wie der ge­gen­wär­ti­ge Mensch die Wär­m­e­kraft ei­nes Stein­koh­len­hau­fens in ei­ne sol­che Kraft um­zu­wan­deln ver­mag. Pflan­zen wur­den in der at­lan­ti­schen Zeit nicht bloß ge­baut, um sie als Nah­rungs­mit­tel zu be­nut­zen, son­dern um die in ih­nen schlum­mern­den Kräf­te dem Ver­kehr und der In­du­s­trie di­enst­bar zu ma­chen. Wie wir Vor­rich­tun­gen ha­ben, um die in den Stein­koh­len schlum­mern­de Kraft in un­se­ren Lo­ko­mo­ti­ven in Be­we­gungs­kraft um­zu­bil­den, so hat­ten die At­lan­tier Vor­rich­tun­gen, die sie - so­zu­sa­gen - mit Pflan­zen­sa­men heiz­ten, und in de­nen sich die Le­bens­kraft in tech­nisch ver­wert­ba­re Kraft um­wan­del­te. So wur­den die in ge­rin­ger Höhe über dem Bo­den schwe­ben­den Fahr­zeu­ge der At­lan­tier fort­be­wegt. Die­se Fahr­zeu­ge fuh­ren in ei­ner Höhe, die ge­rin­ger war als die Höhe der Ge­bir­ge der at­lan­ti­schen Zeit, und sie hat­ten Steu­er­vor­rich­tun­gen, durch die sie sich über die­se Ge­bir­ge er­he­ben konn­ten.
Man muß sich vor­s­tel­len, daß mit der fort­sch­rei­ten­den
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Zeit sich al­le Ver­hält­nis­se auf un­se­rer Er­de sehr ve­r­än­dert ha­ben. Die ge­nann­ten Fahr­zeu­ge der at­lan­tier wä­ren in un­se­rer Zeit ganz un­brauch­bar. Ih­re Ver­wend­bar­keit be­ruh­te dar­auf, daß in die­ser Zeit die Luft­hül­le, wel­che die Er­de um­sch­ließt, viel dich­ter war als ge­gen­wär­tig. Ob man sich nach heu­ti­gen wis­sen­schaft­li­chen Be­grif­fen ei­ne solch grö­ße­re Dich­te der Luft leicht vor­s­tel­len kann, darf uns hier nicht be­schäf­ti­gen. Die Wis­sen­schaft und das lo­gi­sche Den­ken kön­nen, ih­rem gan­zen We­sen nach, nie­mals et­was dar­über ent­schei­den, was mög­lich oder un­mög­lich ist. Sie ha­ben nur das zu er­klä­ren, was durch Er­fah­rung und Be­o­b­ach­tung fest­ge­s­tellt ist. Und die be­spro­che­ne Dich­tig­keit der Luft steht für die ok­kul­te Er­fah­rung so fest, wie nur ir­gend­ei­ne sinn­lich ge­ge­be­ne Tat­sa­che von heu­te fest­ste­hen kann. - eben­so steht fest aber auch die vi­el­leicht der heu­ti­gen Phy­sik und Che­mie noch un­er­klär­li­che­re Tat­sa­che, daß da­mals das Was­ser auf der gan­zen Er­de viel dün­ner war als heu­te. Und durch die­se Dünn­heit war das Was­ser durch die von den At­lan­ti­ern ver­wen­de­te Sa­men­kraft in tech­ni­sche Di­ens­te zu len­ken, die heu­te un­mög­lich sind. Durch die Ver­dich­tung des Was­sers ist es un­mög­lich ge­wor­den, das­sel­be in solch kunst­vol­ler Art zu be­we­gen, zu len­ken, wie das ehe­dem mög­lich war. Dar­aus geht wohl zur Ge­nü­ge her­vor, daß die Zi­vi­li­sa­ti­on der at­lan­ti­schen Zeit von der uns­ri­gen gründ­lich ver­schie­den ge­we­sen ist. Und es wird dar­aus wei­ter be­g­reif­lich sein, daß auch die phy­si­sche Na­tur ei­nes At­lan­tiers ei­ne ganz an­de­re war als die ei­nes ge­gen­war­ti­gen Men­schen. Der At­lan­tier ge­noß ein Was­ser, das von der in sei­nem ei­ge­nen Kör­per in­ne­woh­nen­den Le­bens­kraft ganz an­ders ver­ar­bei­tet wer­den konn­te, als dies im heu­ti­gen
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phy­si­schen Kör­per mög­lich ist. Und da­her kam es, daß der At­lan­tier will­kür­lich sei­ne phy­si­schen Kräf­te auch ganz an­ders ge­brau­chen konn­te als der heu­ti­ge Mensch. Er hat­te so­zu­sa­gen die Mit­tel, in sich selbst die phy­si­schen Kräf­te zu ver­meh­ren, wenn er sie zu sei­nen Ver­rich­tun­gen brauch­te. Man macht sich nur rich­ti­ge Vor­stel­lun­gen von den At­lan­ti­ern, wenn man weiß, daß sie auch ganz an­de­re Be­grif­fe von Er­mü­dung und Kräf­te­ver­brauch hat­ten als der Mensch der Ge­gen­wart.
Ei­ne at­lan­ti­sche An­sied­lung - das geht wohl schon aus al­lem Be­schrie­be­nen her­vor - trug ei­nen Cha­rak­ter, der in nichts dem ei­ner mo­der­nen Stadt glich. In ei­ner sol­chen An­sied­lung war viel­mehr noch al­les mit der Na­tur im Bun­de. Nur ein schwach ähn­li­ches Bild gibt es, wenn man et­wa sagt: In den ers­ten at­lan­ti­schen Zei­ten - et­wa bis zur Mit­te der drit­ten Un­ter­ras­se - glich ei­ne An­sied­lung ei­nem Gar­ten, in dem die Häu­ser sich auf­bau­en aus Bäu­men, die in künst­li­cher Art mit ih­ren Zwei­gen in­ein­an­der­ge­sch­lun­gen sind. Was Men­schen­hand da­mals er­ar­bei­te­te, wuchs gleich­sam aus der Na­tur her­aus. Und der Mensch selbst fühl­te sich ganz und gar mit der Na­tur ver­wandt. Da­her kam es, daß auch sein ge­sell­schaft­li­cher Sinn noch ein ganz an­de­rer war als heu­te. Die Na­tur ist ja al­len Men­schen ge­mein­sam. Und was der At­lan­tier auf der Na­tur­grund­la­ge auf­bau­te, das be­trach­te­te er eben­so als Ge­mein­gut, wie der heu­ti­ge Mensch nur na­tür­lich denkt, wenn er das, was sein Scharf­sinn, sein Ver­stand er­ar­bei­tet, als sein Pri­vat­gut be­trach­tet.
Wer sich mit dem Ge­dan­ken ver­traut macht, daß die At­lan­tier mit sol­chen geis­ti­gen und phy­si­schen Kräf­ten aus­ge­stat­tet wa­ren, wie sie ge­schil­dert wor­den sind, der
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wird auch be­g­rei­fen ler­nen, daß in noch frühe­ren Zei­ten die Mensch­heit ein Bild auf­weist, das nur noch in we­ni­gem er­in­nert an das, was man heu­te zu se­hen ge­wohnt ist. Und nicht nur die Men­schen, son­dern auch die sie um­ge­ben­de Na­tur hat sich im Lau­fe der Zei­ten ge­wal­tig ve­r­än­dert. Die Pflan­zen- und Tier­for­men sind an­de­re ge­wor­den. Die gan­ze ir­di­sche Na­tur hat Wand­lun­gen durch­ge­macht. Vor­her be­wohn­te Ge­bie­te der Er­de sind zer­stört wor­den; an­de­re sind ent­stan­den. - die Vor­fah­ren der At­lan­tier wohn­ten auf ei­nem ver­schwun­de­nen Lan­des­teil, des­sen Haupt­ge­biet süd­lich vom heu­ti­gen Asi­en lag. Man nennt sie in theo­so­phi­schen Schrif­ten die Le­mu­ri­er. Nach­dem die­se durch ver­schie­de­ne Ent­wi­cke­lungs­stu­fen durch­ge­gan­gen wa­ren, kam der größ­te Teil in Ver­fall. Er wur­de zu ver­küm­mer­ten Men­schen, de­ren Nach­kom­men heu­te noch als so­ge­nann­te wil­de Völ­ker ge­wis­se Tei­le der Er­de be­woh­nen. Nur ein klei­ner Teil der le­mu­ri­schen Mensch­heit war zur Fort­ent­wi­cke­lung fähig. Aus die­sen bil­de­ten sich die At­lan­tier. - auch spä­ter fand wie­der et­was ähn­li­ches statt. Die größ­te Mas­se der at­lan­ti­schen Be­völ­ke­rung kam in Ver­fall, und von ei­nem klei­nen Teil stam­men die so­ge­nann­ten Ari­er ab, zu de­nen un­se­re ge­gen­wär­ti­ge Kul­tur­mensch­heit ge­hört. Le­mu­ri­er, At­lan­tier und Ari­er sind, nach der Be­nen­nung der Ge­heim­wis­sen­schaft, Wur­zel­ras­sen der Mensch­heit. Man den­ke sich zwei sol­cher Wur­zel­ras­sen den Le­mu­ri­ern vor-an­ge­hend und zwei den Ari­ern in der Zu­kunft fol­gend, so gibt das im gan­zen sie­ben. Es geht im­mer ei­ne aus der an­dern in der Art her­vor, wie dies eben in be­zug auf Le­mu­ri­er, At­lan­tier und Ari­er an­ge­deu­tet wor­den ist. Und je­de Wur­zei­ras­se hat phy­si­sche und geis­ti­ge Ei­gen­schaf­ten,
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die von de­nen der vor­her­ge­hen­den durch­aus ver­schie­den sind. Wäh­rend zum Bei­spiel die at­lan­tier das Ge­dächt­nis und al­les, was da­mit zu­sam­men­hängt, zur be­son­de­ren Ent­fal­tung brach­ten, ob­liegt es in der Ge­gen­wart den Ari­ern, die Denk­kraft und das, was zu ihr ge­hört, zu ent­wi­ckeln.
Aber auch in je­der Wur­zel­ras­se selbst müs­sen ver­schie­de­ne Stu­fen durch­ge­macht wer­den. Und zwar sind es im­mer wie­der sie­ben. Im An­fan­ge des Zei­trau­mes, der ei­ner Wur­zel­ras­se zu­ge­hört, fin­den sich die Haup­t­ei­gen­schaf­ten der­sel­ben gleich­sam in ei­nem ju­gend­li­chen Zu­stan­de; und all­mäh­lich ge­lan­gen sie zur Rei­fe und zu­letzt auch zum Ver­fall. Da­durch zer­fällt die Be­völ­ke­rung ei­ner Wur­zel­ras­se in sie­ben Un­ter­ras­sen. Nur hat man sich das nicht so vor­zu­s­tel­len, als ob ei­ne Un­ter­ras­se gleich ver­schwin­den wür­de, wenn ei­ne neue sich ent­wi­ckelt. Es er­hält sich vi­el­leicht ei­ne je­de noch lan­ge, wenn ne­ben ihr an­de­re sich ent­wi­ckeln. So le­ben im­mer Be­völ­ke­run­gen auf der Er­de ne­ben­ein­an­der, die ver­schie­de­ne Stu­fen der Ent­wi­cke­lung zei­gen.
Die ers­te Un­ter­ras­se der At­lan­tier ent­wi­ckel­te sich aus ei­nem sehr fort­ge­schrit­te­nen und ent­wi­cke­lungs­fähi­gen Tei­le der Le­mu­ri­er. Bei die­sen zeig­te sich näm­lich die Ga­be des Ge­dächt­nis­ses nur in den al­le­r­ers­ten An­fän­gen und nur in der letz­ten Zeit ih­rer Ent­wi­cke­lung. Man muß sich vor­s­tel­len, daß ein Le­mu­ri­er sich zwar Vor­stel­lun­gen bil­den konn­te von dem, was er er­leb­te; aber er konn­te die­se Vor­stel­lun­gen nicht be­wah­ren. Er ver­gaß so­fort wie­der, was er sich vor­ge­s­tellt hat­te. Daß er den­noch in ei­ner ge­wis­sen Kul­tur leb­te, zum Bei­spiel Werk­zeu­ge hat­te, Bau­ten aus­führ­te und so wei­ter, das ver­dank­te er
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nicht sei­nem ei­ge­nen Vor­stel­lungs­ver­mö­gen, son­dern ei­ner geis­ti­gen Kraft in sich, die, um das Wort zu brau­chen, in­s­tink­tiv war. Nur hat man sich dar­un­ter nicht den heu­ti­gen In­s­tinkt der Tie­re, son­dern ei­nen sol­chen an­de­rer Art vor­zu­s­tel­len.
In theo­so­phi­schen Schrif­ten wird die ers­te Un­ter­ras­se der At­lan­tier Rmoa­hals ge­nannt. Das Ge­dächt­nis die­ser Ras­se war vor­züg­lich auf leb­haf­te Sin­ne­s­ein­drü­cke ge­rich­tet. Far­ben, die das Au­ge ge­se­hen hat­te, Tö­ne, die das Ohr ge­hört hat­te, wirk­ten lan­ge in der See­le nach. Das drück­te sich da­rin aus, daß die Rmoa­hals Ge­füh­le ent­wi­ckel­ten, die ih­re le­mu­ri­schen Vor­fah­ren noch nicht kann­ten. Die An­häng­lich­keit zum Bei­spiel an das, was in der Ver­gan­gen­heit er­lebt wor­den ist, ge­hört zu die­sen Ge­füh­len.
An der Ent­wi­cke­lung des Ge­dächt­nis­ses hing nun auch die­je­ni­ge der Spra­che. So­lan­ge der Mensch das Ver­gan­ge­ne nicht be­wahr­te, konn­te auch ei­ne Mit­tei­lung des Er­leb­ten durch die Spra­che nicht statt­fin­den. Und weil in der letz­ten le­mu­ri­schen Zeit die ers­ten An­sät­ze zu ei­nem Ge­dächt­nis­se statt­fan­den, so konn­te da­mals auch die Fähig­keit ih­ren An­fang neh­men, das Ge­se­he­ne und Ge­hör­te zu be­nen­nen. Nur Men­schen, die ein Er­in­ne­rungs­ver­mö­gen ha­ben, kön­nen mit ei­nem Na­men, der ei­nem Din­ge bei­ge­legt ist, et­was an­fan­gen. Die at­lan­ti­sche Zeit ist da­her auch die­je­ni­ge, in wel­cher die Spra­che ih­re Ent­wi­cke­lung fand. Und mit der Spra­che war ein Band her­vor­ge­bracht zwi­schen der men­sch­li­chen See­le und den Din­gen au­ßer dem Men­schen. Die­ser er­zeug­te das Laut­wort in sei­nem In­nern; und die­ses Laut­wort ge­hör­te zu den Ge­gen­stän­den der Au­ßen­welt. Und auch ein neu­es Band ent­steht zwi­schen Mensch und Mensch durch die Mit­tei­lung
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auf dem We­ge der Spra­che. Das al­les war zwar bei den Rmoa­hals noch in ei­ner ju­gend­li­chen Form; aber es un­ter­schied sie doch in tief­ge­hen­der Art von ih­ren le­mu­ri­schen Vor­vä­t­ern.
Nun hat­ten die Kräf­te in den See­len die­ser ers­ten at­lan­tier noch et­was Na­tur­kräf­ti­ges. Die­se Men­schen wa­ren ge­wis­ser­ma­ßen noch ver­wand­ter den sie um­ge­ben­den Na­tur­we­sen als ih­re Nach­fol­ger. Ih­re See­len­kräf­te wa­ren noch mehr Na­tur­kräf­te als die der ge­gen­wär­ti­gen Men­schen. So war auch das Laut­wort, das sie her­vor­brach­ten, et­was Na­tur­ge­wal­ti­ges. Sie be­nann­ten nicht bloß die Din­ge, son­dern in ih­ren Wor­ten lag ei­ne Macht über die Din­ge und auch über ih­re Mit­men­schen. Das Wort der Rmoa­hals hat­te nicht bloß Be­deu­tung, son­dern auch Kraft. Wenn man von ei­ner Zau­ber­macht der Wor­te spricht, so deu­tet man et­was an, was für die­se Men­schen weit wir­k­li­cher war als für die Ge­gen­wart. Wenn der Rmoa­hals­mensch ein Wort aus­sprach, so ent­wi­ckel­te die­ses Wort ei­ne ähn­li­che Macht wie der Ge­gen­stand selbst, den es be­zeich­ne­te. Dar­auf be­ruht es, daß Wor­te in die­ser Zeit heil­kräf­tig wa­ren, daß sie das Wachs­tum der Pflan­zen för­dern, die Wut der Tie­re zäh­men konn­ten, und was ähn­li­che Wir­kun­gen mehr sind. All das nahm an Kraft bei den spä­te­ren Un­ter­ras­sen der at­lan­tier im­mer mehr und mehr ab. Man könn­te sa­gen, die na­tur­wüch­si­ge Kraft­fül­le ver­lor sich all­mäh­lich. Die Rmoa­hals­men­schen emp­fan­den die­se Kraft­fül­le durch­aus als ei­ne Ga­be der mäch­ti­gen Na­tur; und die­ses ihr Ver­hält­nis zur Na­tur trug ei­nen re­li­giö­sen Cha­rak­ter. Ins­be­son­de­re die Spra­che hat­te für sie et­was Hei­li­ges. Und der Mißbrauch ge­wis­ser Lau­te, de­nen ei­ne be­deu­ten­de Kraft in­ne­wohn­te,
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ist et­was Un­mög­li­ches ge­we­sen. Je­der Mensch fühl­te, daß sol­cher Mißbrauch ihm ei­nen ge­wal­ti­gen Scha­den brin­gen müß­te. Der Zau­ber der­ar­ti­ger Wor­te hät­te in sein Ge­gen­teil um­ge­schla­gen; was, in rich­ti­ger Art ge­braucht, Se­gen ge­s­tif­tet hät­te, wä­re, fre­vel­haft an­ge­wen­det, dem Ur­he­ber zum Ver­der­ben ge­wor­den. In ei­ner ge­wis­sen Un­schuld des Ge­füh­l­es schrie­ben die Rmoa­hals we­ni­ger sich selbst, als viel­mehr der in ih­nen wir­ken­den gött­li­chen Na­tur ih­re Macht zu.
Das wur­de schon an­ders bei der zwei­ten Un­ter­ras­se (den so­ge­nann­ten Tla­vat­li-Völ­kern). Die Men­schen die­ser Ras­se fin­gen an, ih­ren per­sön­li­chen Wert zu füh­len. Der Ehr­geiz, der ei­ne den Rmoa­hals un­be­kann­te Ei­gen­schaft war, mach­te sich bei ih­nen gel­tend. Die Er­in­ne­rung über­trug sich in ge­wis­sem Sin­ne auf die Auf­fas­sung des Zu­sam­men­le­bens. Wer auf ge­wis­se Ta­ten zu­rück­bli­cken konn­te, der for­der­te von sei­nen Mit­men­schen da­für An­er­ken­nung. Er ver­lang­te, daß sei­ne Wer­ke im Ge­dächt­nis­se be­hal­ten wer­den. Und auf die­ses Ge­dächt­nis von den Ta­ten war es auch be­grün­det, daß ei­ne zu­sam­men-ge­hö­ri­ge Grup­pe von Men­schen Ei­nen als Füh­rer er­kor. Ei­ne Art Kö­n­igs­wür­de ent­wi­ckel­te sich. Ja die­se An­er­ken­nung wur­de bis über den Tod hin­aus be­wahrt. Das Ge­dächt­nis, das An­den­ken an die Vor­fah­ren oder an die­je­ni­gen, die sich im Le­ben Ver­di­ens­te er­wor­ben hat­ten, bil­de­ten sich her­aus. Und dar­aus ging dann bei ein­zel­nen Stäm­men ei­ne Art re­li­giö­ser Ver­eh­rung Ver­s­tor­be­ner her­vor, ein Ah­nen­kul­tus. Die­ser hat sich in viel spä­te­re Zei­ten fort­gepflanzt und die ver­schie­dens­ten For­men an­ge­nom­men. Noch bei den Rmoa­hals galt der Mensch ei­gent­lich nur in dem Ma­ße, als er sich im Au­gen­bli­cke
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durch sei­ne Macht­fül­le Gel­tung ver­schaf­fen konn­te. Woll­te da je­mand An­er­ken­nung für das, was er in frühe­ren Ta­gen ge­tan hat­te, so muß­te er zei­gen - durch neue Ta­ten -, daß ihm die al­te Kraft noch ei­gen ist. Er muß­te ge­wis­ser­ma­ßen durch neue Wer­ke die al­ten ins Ge­dächt­nis ru­fen. Das Ge­ta­ne als sol­ches galt noch nichts. Erst die zwei­te Un­ter­ras­se rech­ne­te so weit mit dem per­sön­li­chen Cha­rak­ter ei­nes Men­schen, daß sie des­sen ver­gan­ge­nes Le­ben bei der Schät­zung die­ses Cha­rak­ters mit in An­schlag brach­te.
Ei­ne wei­te­re Fol­ge der Ge­dächt­nis­kraft für das Zu­sam­men­le­ben der Men­schen war die Tat­sa­che, daß sich Grup­pen von Men­schen bil­de­ten, die durch die Er­in­ne­rung an ge­mein­sa­me Ta­ten zu­sam­men­ge­hal­ten wur­den. Vor­her war sol­che Grup­pen­bil­dung ganz von den Na­tur­mäch­ten, von der ge­mein­sa­men Ab­stam­mung be­dingt. Der Mensch tat durch sei­nen ei­ge­nen Geist noch nichts hin­zu zu dem, was die Na­tur aus ihm ge­macht hat­te. Jetzt warb ei­ne mäch­ti­ge Per­sön­lich­keit ei­ne An­zahl von Leu­ten zu ei­ner ge­mein­sa­men Un­ter­neh­mung, und die Er­in­ne­rung an die­ses ge­mein­sa­me Werk bil­de­te ei­ne ge­sell­schaft­li­che Grup­pe.
Die­se Art ge­sell­schaft­li­chen Zu­sam­men­le­bens präg­te sich erst so recht bei der drit­ten Un­ter­ras­se (den Tolt­he­ken) aus. Die Men­schen die­ser Ras­se be­grün­de­ten da­her auch erst das, was man Ge­mein­we­sen, was man die ers­te Art der Staa­ten­bil­dung nen­nen kann. Und die Füh­rung, die Re­gie­rung die­ser Ge­mein­we­sen ging von den Vor-fah­ren auf die Nach­kom­men über. Was vor­her nur im Ge­dächt­nis­se der Mit­men­schen wei­ter­leb­te, das über­trug jetzt der Va­ter auf den Sohn. Dem gan­zen Ge­sch­lech­te
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soll­ten die Wer­ke der Vor­fah­ren nicht ver­ges­sen wer­den. In den Nach­kom­men noch wur­de das ge­schätzt, was der Ah­ne ge­tan hat­te. Man muß sich nur klar dar­über sein, daß in je­nen Zei­ten die Men­schen wir­k­lich auch die Kraft hat­ten, ih­re Ga­ben auf die Nach­kom­men zu über­tra­gen. Die Er­zie­hung war ja dar­auf be­rech­net, in an­schau­li­chen Bil­dern das Le­ben vor­zu­bil­den. Und die Wir­kung die­ser Er­zie­hung be­ruh­te auf der per­sön­li­chen Macht, die von dem Er­zie­her aus­ging. Er schärf­te nicht die Ver­stan­des-kraft, son­dern Ga­ben, die mehr in­s­tink­ti­ver Art wa­ren. Durch ein sol­ches Er­zie­hungs­sys­tem ging wir­k­lich die Fähig­keit des Va­ters in den meis­ten Fäl­len auf den Sohn über.
Un­ter sol­chen Ver­hält­nis­sen ge­wann bei der drit­ten Un­ter­ras­se die per­sön­li­che Er­fah­rung im­mer mehr an Be­deu­tung. Wenn sich ei­ne Men­schen­grup­pe von ei­ner an­de­ren ab­g­lie­der­te, so brach­te sie zur Be­grün­dung ih­res neu­en Ge­mein­we­sens die le­ben­di­ge Er­in­ne­rung mit an das, was sie am al­ten Schau­platz er­lebt hat­te. Aber zu­g­leich lag in die­ser Er­in­ne­rung et­was, was sie für sich nicht ent­sp­re­chend fand, wo­r­in­nen sie sich nicht wohl fühl­te. In be­zug dar­auf ver­such­te sie dann et­was Neu­es. Und so ver­bes­ser­ten sich mit je­der neu­en sol­chen Grün­dung die Ver­hält­nis­se. Und es war nur na­tür­lich, daß das Bes­se­re auch Nach­ah­mung fand. Das wa­ren die Tat­sa­chen, auf Grund de­rer es in der Zeit der drit­ten Un­ter­ras­se zu je­nen blüh­en­den Ge­mein­we­sen kam, die in der theo­so­phi­schen Li­te­ra­tur be­schrie­ben wer­den. Und die per­sön­li­chen Er­fah­run­gen, die ge­macht wur­den, fan­den Un­ter­stüt­zung von sei­ten de­rer, die in die ewi­gen Ge­set­ze der geis­ti­gen Ent­wi­cke­lung ein­ge­weiht wa­ren. Mäch­ti­ge
#SE011-039
Herr­scher emp­fin­gen selbst die Ein­wei­hung, auf daß die per­sön­li­che Tüch­tig­keit den vol­len Rück­halt ha­be. Durch sei­ne per­sön­li­che Tüch­tig­keit macht sich der Mensch all­mäh­lich zur Ein­wei­hung fähig. Er muß erst sei­ne Kräf­te von un­ten her­auf ent­wi­ckeln, da­mit dann die Er­leuch­tung von oben ihm er­teilt wer­den kön­ne. So ent­stan­den die ein­ge­weih­ten Kö­n­i­ge und Völ­ker­füh­rer der At­lan­tier. Ge­wal­ti­ge Macht­fül­le war in ih­rer Hand; und groß war auch die Ver­eh­rung, die ih­nen ent­ge­gen­ge­bracht wur­de.
Aber in die­ser Tat­sa­che lag auch der Grund zum Nie­der­gang und zum Ver­fall. Die Aus­bil­dung der Ge­dächt­nis­kraft hat zur Macht­fül­le der Per­sön­lich­keit ge­führt. Der Mensch woll­te et­was durch die­se sei­ne Macht­fül­le gel­ten. Und je grö­ß­er die Macht wur­de, des­to mehr woll­te er sie für sich aus­nüt­zen. Der Ehr­geiz, der sich ent­wi­ckelt hat­te, wur­de zur aus­ge­spro­che­nen Selbst­sucht. Und da­mit war der Mißbrauch der Kräf­te ge­ge­ben. Wenn man be­denkt, was die at­lan­tier durch die Be­herr­schung der Le­bens­kraft ver­moch­ten, so wird man be­g­rei­fen, daß die­ser Mißbrauch ge­wal­ti­ge Fol­gen ha­ben muß­te. Es konn­te ei­ne wei­te Macht über die Na­tur in den Di­enst der per­sön­li­chen Ei­gen­lie­be ge­s­tellt wer­den.
Das ge­schah in vol­lem Ma­ße durch die vier­te Un­ter­ras­se (die Ur-Tu­ra­nier). Die An­ge­hö­ri­gen die­ser Ras­se, die in der Be­herr­schung der ge­nann­ten Kräf­te un­ter­rich­tet wur­den, ge­brauch­ten die­se viel­fach, um ih­re ei­gen-sin­ni­gen Wün­sche und Be­gier­den zu be­frie­di­gen. In sol­cher Art ge­braucht, zer­stö­ren sich aber die­se Kräf­te in ih­rer Wir­kung au­f­ein­an­der. Es ist so, wie wenn die Fü­ße ei­nen Men­schen ei­gen­sin­nig vor­wärts be­weg­ten, wäh­rend sein Ober­kör­per nach rück­wärts woll­te.
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Sol­che zer­stö­ren­de Wir­kung konn­te nur da­durch auf­ge­hal­ten wer­den, daß im Men­schen sich ei­ne höhe­re Kraft aus­bil­de­te. Und das war die Denk­kraft. Das lo­gi­sche Den­ken wirkt zu­rück­hal­tend auf die ei­gen­süch­ti­gen per­sön­li­chen Wün­sche. Den Ur­sprung die­ses lo­gi­schen Den­kens ha­ben wir bei der fünf­ten Un­ter­ras­se (den Ur­se­mi­ten) zu su­chen. Die Men­schen fin­gen an, über die blo­ße Er­in­ne­rung an Ver­gan­ge­nes hin­aus­zu­ge­hen und die ver­schie­de­nen Er­leb­nis­se zu ver­g­lei­chen. Die Ur­teils­kraft ent­wi­ckel­te sich. Und nach die­ser Ur­teils­kraft wur­den die Wün­sche, die Be­gier­den ge­re­gelt. Man fing an, zu rech­nen, zu kom­bi­nie­ren. Man lern­te, in Ge­dan­ken zu ar­bei­ten. Hat man früh­er sich je­dem Wun­sche hin­ge­ge­ben, so frägt man jetzt erst, ob der Ge­dan­ke den Wunsch auch bil­li­gen kön­ne. Stürm­ten die Men­schen der vier­ten Un­ter­ras­se wild los auf die Be­frie­di­gung ih­rer Be­gier­den, so be­gan­nen die­je­ni­gen der fünf­ten auf ei­ne in­ne­re Stim­me zu hö­ren. Und die­se in­ne­re Stim­me wirkt ein­däm­mend auf die Be­gier­den, wenn sie auch die An­sprüche der ei­gen­süch­ti­gen Per­sön­lich­keit nicht ver­nich­ten kann.
So hat die fünf­te Un­ter­ras­se die An­trie­be zum Han­deln in das men­sch­li­che In­ne­re ver­legt. Der Mensch will in die­sem sei­nem In­nern mit sich aus­ma­chen, was er zu tun oder zu las­sen hat. Aber das, was so im In­nern an Kraft des Den­kens ge­won­nen wur­de, ging an Be­herr­schung äu­ße­rer Na­tur­ge­wal­ten ver­lo­ren. Mit die­sem kom­bi­nie­ren­den Den­ken kann man nur die Kräf­te der mi­ne­ra­li­schen Welt be­zwin­gen, nicht die Le­bens­kraft. Die fünf­te Un­ter­ras­se ent­wi­ckel­te al­so das Den­ken auf Kos­ten der Herr­schaft über die Le­bens­kraft. Aber ge­ra­de da­durch er­zeug­te sie den Keim zur Wei­ter­ent­wi­cke­lung der
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Mensch­heit. Jetzt moch­te die Per­sön­lich­keit, die Selbst­lie­be, ja die Selbst­sucht noch so groß wer­den: das blo­ße Den­ken, das ganz im In­nern ar­bei­tet und nicht mehr un­mit­tel­bar der Na­tur Be­feh­le er­tei­len kann, ver­mag sol­che ver­hee­ren­de Wir­kun­gen nicht an­zu­rich­ten wie die mißbrauch­ten frühe­ren Kräf­te. Aus die­ser fünf­ten Un­ter­ras­se wur­de der be­gab­tes­te Teil aus­ge­wählt, und die­ser leb­te hin­über über den Nie­der­gang der vier­ten Wur­zel­ras­se und bil­de­te den Keim zur fünf­ten, der ari­schen Ras­se, wel­che die voll­stän­di­ge Au­s­prä­gung der den­ken­den Kraft mit al­lem, was da­zu ge­hört, zur Auf­ga­be hat.
Die Men­schen der sechs­ten Un­ter­ras­se (der Ak­ka­dier) bil­de­ten die Denk­kraft noch wei­ter aus als die fünf­te. Sie un­ter­schie­den sich von den so­ge­nann­ten Ur­se­mi­ten da­durch, daß sie die an­ge­führ­te Fähig­keit in ei­nem um­fas­sen­de­ren Sin­ne zur An­wen­dung brach­ten als je­ne. -Es ist ge­sagt wor­den, daß die Aus­bil­dung der Denk­kraft zwar die An­sprüche der ei­gen­süch­ti­gen Per­sön­lich­keit nicht zu den ver­hee­ren­den Wir­kun­gen kom­men ließ, die bei den frühe­ren Ras­sen mög­lich wa­ren, daß aber die­se An­sprüche durch sie nicht ver­nich­tet wur­den. Die Ur­se­mi­ten re­gel­ten zu­nächst ih­re per­sön­li­chen Ver­hält­nis­se so, wie es ih­nen ih­re Denk­kraft ein­gab. An die Stel­le der blo­ßen Be­gier­den und Ge­lüs­te trat die Klug­heit. An­de­re Le­bens­ver­hält­nis­se tra­ten auf. Wa­ren vor­her­ge­hen­de Ras­sen ge­neigt, den als Füh­rer an­zu­er­ken­nen, des­sen Ta­ten tief in das Ge­dächt­nis sich ein­ge­prägt hat­ten oder der auf ein Le­ben rei­cher Er­in­ne­rung zu­rück­bli­cken konn­te, so wur­de jetzt sol­che Rol­le dem Klu­gen zu­er­kannt. Und war vor­dem das maß­ge­bend, was in gu­ter Er­in­ne­rung leb­te, so
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be­trach­te­te man jetzt das als das Bes­te, was dem Ge­dan­ken am bes­ten ein­leuch­te­te. Un­ter dem Ein­flus­se des Ge­dächt­nis­ses hielt man ehe­dem so lan­ge an ei­ner Sa­che fest, bis man sie als un­zu­rei­chend er­fand, und dann er­gab sich im letz­te­ren Fal­le von selbst, daß der­je­ni­ge mit ei­ner Neue­rung durch­drang, wel­cher ei­nem Man­gel ab­zu­hel­fen in der La­ge war. Un­ter der Wir­kung der Denk-kraft aber ent­wi­ckel­te sich ei­ne Neue­rungs­sucht und Ve­r­än­de­rungs­lust. Je­der woll­te durch­set­zen, was sei­ne Klug­heit ihm ein­gab. Un­ru­hi­ge Zu­stän­de be­gin­nen da­her un­ter der fünf­ten Un­ter­ras­se, und sie füh­ren in der sechs­ten da­zu, daß man das Be­dürf­nis emp­fand, das ei­gen­sin­ni­ge Den­ken des Ein­zel­nen un­ter all­ge­mei­ne Ge­set­ze zu brin­gen. Der Glanz in den Staa­ten der drit­ten Un­ter­ras­se be­ruh­te dar­auf, daß ge­mein­sa­me Er­in­ne­run­gen Ord­nung und Har­mo­nie be­wirk­ten. In der sechs­ten muß­te durch aus­ge­dach­te Ge­set­ze die­se Ord­nung be­wirkt wer­den. So hat man in die­ser sechs­ten Un­ter­ras­se den Ur­sprung von Rechts- und Ge­set­zes­ord­nun­gen zu su­chen.
- und wäh­rend der drit­ten Un­ter­ras­se ge­schah die Ab­son­de­rung ei­ner Men­schen­grup­pe nur, wenn sie ge­wis­ser­ma­ßen da­durch aus ih­rem Ge­mein­we­sen hin­aus­ge­drängt wur­de, weil sie sich inn­er­halb der durch Er­in­ne­rung vor­han­de­nen Zu­stän­de nicht mehr wohl fühl­te. In der sechs­ten war das we­sent­lich an­ders. Die be­rech­nen­de Denk­kraft such­te das Neue als sol­ches, sie sporn­te zu Un­ter­neh­mun­gen und Neu­grün­dun­gen. Da­her wa­ren die Ak­ka­dier ein un­ter­neh­mungs­lus­ti­ges Volk, zur Ko­lo­ni­sa­ti­on ge­neigt. Ins­be­son­de­re muß­te der Han­del der jung auf­kei­men­den Denk- und Ur­teils­kraft Nah­rung ge­ben.
Bei der sie­ben­ten Un­ter­ras­se (den Mon­go­len) bil­de­te
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sich eben­falls die Denk­kraft aus. Aber es blie­ben bei ih­nen Ei­gen­schaf­ten der frühe­ren Un­ter­ras­sen, na­ment­lich der vier­ten, in viel stär­ke­rem Ma­ße vor­han­den als bei der fünf­ten und sechs­ten. Dem Sinn für die Er­in­ne­rung blie­ben sie treu. Und so ge­lang­ten sie zu der Über­zeu­gung, daß das Äl­tes­te auch das Klügs­te sei, das, was sich am bes­ten vor der Denk­kraft ver­tei­di­gen kann. Die Be­herr­schung der Le­bens­kräf­te ging zwar auch ih­nen ver­lo­ren; aber was sich in ih­nen an Ge­dan­ken­kraft ent­wi­ckel­te, das hat­te selbst et­was von dem Na­tur­ge­wal­ti­gen die­ser Le­bens­kraft. Zwar hat­ten sie die Macht über das Le­ben ver­lo­ren, nie­mals aber den un­mit­tel­ba­ren nai­ven Glau­ben an das­sel­be. Ih­nen war die­se Kraft zu ih­rem Got­te ge­wor­den, in des­sen Auf­tra­ge sie al­les ta­ten, was sie für rich­tig hiel­ten. So er­schie­nen sie ih­ren Nach­bar­völ­kern wie von die­ser ge­hei­men Kraft be­ses­sen und er­ga­ben sich ihr selbst auch in blin­dem Ver­trau­en. Ih­re Nach­kom­men in Asi­en und ei­ni­gen eu­ro­päi­schen Ge­gen­den zeig­ten und zei­gen noch viel von die­ser Ei­gen­art.
Die in den Men­schen gepflanz­te Denk­kraft konn­te ih­ren vol­len Wert in der Ent­wi­cke­lung erst er­lan­gen, als sie ei­nen neu­en An­trieb er­hielt in der fünf­ten Wur­zel­ras­se. Die vier­te konn­te doch nur die­se Kraft in den Di­enst des­sen stel­len, was ihr durch die Ga­be des Ge­dächt­nis­ses an­er­zo­gen war. Die fünf­te ge­lang­te erst zu sol­chen Le­bens­for­men, für wel­che die Fähig­keit des Ge­dan­kens das rech­te Werk­zeug ist.
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Die fol­gen­den Mit­tei­lun­gen be­zie­hen sich auf den Über-gang der vier­ten (at­lan­ti­schen) Wur­zel­ras­se in die fünf­te (ari­sche), wel­cher die ge­gen­wär­ti­ge zi­vi­li­sier­te Mensch­heit an­ge­hört. Nur der­je­ni­ge wird sie rich­tig auf­fas­sen, der sich von dem Ge­dan­ken der Ent­wi­cke­lung in sei­nem gan­zen Um­fan­ge und in sei­ner gan­zen Be­deu­tung durch­drin­gen kann. Al­les, was der Mensch um sich her­um ge­wahr wird, ist in Ent­wi­cke­lung. Und auch die Ei­gen­schaft der Men­schen un­se­rer fünf­ten Wur­zel­ras­se, die im Ge­brau­che des Ge­dan­kens liegt, hat sich erst ent­wi­ckelt. Ja, ge­ra­de die­se Wur­zei­ras­se ist es, wel­che die Kraft des Den­kens lang­sam und all­mäh­lich zur Rei­fe bringt. Der ge­gen­wär­ti­ge Mensch ent­sch­ließt sich (im Ge­dan­ken) zu et­was, und dann führt er es aus als die Fol­ge des ei­ge­nen Ge­dan­kens. Bei den At­lan­ti­ern be­rei­te­te sich die­se Fähig­keit erst vor. Nicht die ei­ge­nen Ge­dan­ken, son­dern die ih­nen von höh­er­ge­ar­te­ten We­sen­hei­ten zu­s­trö­men­den be­ein­fluß­ten ih­ren Wil­len. Die­ser wur­de al­so ge­wis­ser­ma­ßen von au­ßen ge­lenkt. - Wer sich mit die­sem Ent­wi­cke­lungs­ge­dan­ken beim Men­schen ver­traut macht und zu­ge­ben lernt, daß die­ser in der Vor­zeit ein ganz an­ders ge­ar­te­tes We­sen - als ir­di­scher Mensch - war, der wird auch zu der Vor­stel­lung von den völ­lig an­de­ren We­sen­hei­ten auf­s­tei­gen kön­nen, von de­nen in den Mit­tei­lun­gen ge­spro­chen wird. Un­ge­heu­er gro­ße Zei­träu­me nahm die Ent­wi­cke­lung in An­spruch, von der be­rich­tet wird.
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Was in dem Vor­her­ge­hen­den von der vier­ten Wur­zel­ras­se, den At­lan­ti­ern, ge­sagt wor­den ist, das be­zieht sich auf die gro­ße Mas­se der Mensch­heit. Aber die­se stand un­ter Füh­r­ern, die in ih­ren Fähig­kei­ten hoch em­por­rag­ten über sie. Die Weis­heit, wel­che die­se Füh­rer be­sa­ßen, und die Kräf­te, wel­che sie be­herrsch­ten, wa­ren durch kei­ner­lei ir­di­sche Er­zie­hung zu er­lan­gen. Sie wa­ren ih­nen von höhe­ren, nicht un­mit­tel­bar zur Er­de ge­hö­ren­den We­sen­hei­ten er­teilt wor­den. Es war da­her nur na­tür­lich, daß die gro­ße Mas­se der Men­schen die­se ih­re Füh­rer als We­sen höhe­rer Art emp­fan­den, als «Bo­ten» der Göt­ter. Denn mit den men­sch­li­chen Sin­ne­s­or­ga­nen, mit dem men­sch­li­chen Ver­stan­de wä­re nicht zu er­rei­chen ge­we­sen, was die­se Füh­rer wuß­ten und aus­füh­ren konn­ten. Man ver­ehr­te sie als «Got­tes­bo­ten» und emp­fing ih­re Be­feh­le, Ge­bo­te und auch ih­ren Un­ter­richt. Durch We­sen sol­cher Art wur­de die Mensch­heit un­ter­wie­sen in den Wis­sen­schaf­ten, Küns­ten, in der Ver­fer­ti­gung von Werk­zeu­gen. Und sol­che «Göt­ter­bo­ten» lei­te­ten ent­we­der selbst die Ge­mein­schaf­ten oder un­ter­rich­te­ten Men­schen, die weit ge­nug vor­ge­schrit­ten wa­ren, in den Re­gie­rungs­küns­ten. Man sag­te von die­sen Füh­r­ern, daß sie «mit den Göt­tern ver­keh­ren» und von die­sen selbst in die Ge­set­ze ein­ge­weiht wer­den, nach de­nen sich die Mensch­heit ent­wi­ckeln müs­se. Und das ent­sprach der Wir­k­lich­keit. An Or­ten, von de­nen die Men­ge nichts wuß­te, ge­schah die­se Ein­wei­hung, die­ser Ver­kehr mit den Göt­tern. Mys­te­ri­en­tem­pel wur­den die­se Ein­wei­hung­s­or­te ge­nannt. Von ih­nen aus al­so ge­schah die Ver­wal­tung des Men­schen­ge­sch­lechts.
Das, was in den Mys­te­ri­en­tem­peln ge­schah, war dem­ge­mäß auch dem Vol­ke un­ver­ständ­lich. Und eben­so­we­nig
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ver­stand die­ses die Ab­sich­ten sei­ner gro­ßen Füh­rer. Das Volk konn­te mit sei­nen Sin­nen ja nur ver­ste­hen, was sich auf der Er­de un­mit­tel­bar zu­trug, nicht was zum Hei­le die­ser aus höhe­ren Wel­ten of­fen­bart wur­de. Da­her muß­ten auch die Leh­ren der Füh­rer in ei­ner Form ab­ge­faßt sein, die nicht den Mit­tei­lun­gen über ir­di­sche Er­eig­nis­se ähn­lich war. Die Spra­che, wel­che die Göt­ter mit ih­ren Bo­ten in den Mys­te­ri­en spra­chen, war ja auch kei­ne ir­di­sche, und die Ge­stal­ten, in de­nen sich die­se Göt­ter of­fen­bar­ten, wa­ren eben­so­we­nig ir­disch. «In feu­ri­gen Wol­ken» er­schie­nen die höhe­ren Geis­ter ih­ren Bo­ten, uni ih­nen mit­zu­tei­len, wie sie die Men­schen zu füh­ren ha­ben. In men­sch­li­cher Ge­stalt kann nur ein Mensch er­schei­nen; We­sen­hei­ten, de­ren Fähig­kei­ten über das Men­sch­li­che hin­aus­ra­gen, müs­sen in Ge­stal­ten sich of­fen­ba­ren, die nicht un­ter den ir­di­schen zu fin­den sind.
Daß die «Got­tes­bo­ten» die­se Of­fen­ba­run­gen emp­fan­gen konn­ten, rührt da­von her, daß sie selbst die voll­kom­mens­ten un­ter ih­ren Men­schen­brü­dern wa­ren. Sie hat­ten auf frühe­ren Ent­wi­cke­lungs­stu­fen be­reits durch­ge­macht, was die Mehr­zahl der Men­schen noch durch­zu­ma­chen hat. Nur in ei­ner ge­wis­sen Be­zie­hung ge­hör­ten sie die­ser Mit­mensch­heit an. Sie konn­ten die men­sch­li­che Ge­stalt an­neh­men. Aber ih­re see­lisch-geis­ti­gen Ei­gen­schaf­ten wa­ren über­men­sch­li­cher Art. Sie wa­ren al­so gött­lich-men­sch­li­che Dop­pel­we­sen. Man konn­te sie da­her auch als höhe­re Geis­ter be­zeich­nen, die men­sch­li­che Lei­ber an­ge­nom­men hat­ten, um der Mensch­heit auf ih­rem ir­di­schen We­ge wei­ter zu hel­fen. Ih­re ei­gent­li­che Hei­mat war nicht auf der Er­de. - die­se We­sen führ­ten die Men­schen, oh­ne ih­nen die Grund­sät­ze mit­tei­len zu kön­nen, nach de­nen
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sie sie führ­ten. Denn bis zur fünf­ten Un­ter­ras­se der At­lan­tier, den Ur­se­mi­ten, hat­ten die Men­schen eben gar kei­ne Fähig­keit, um die­se Grund­sät­ze zu be­g­rei­fen. Erst die Denk­kraft, die sich in die­ser Un­ter­ras­se ent­wi­ckel­te, war ei­ne sol­che Fähig­keit. Aber die­se Fähig­keit ent­wi­ckel­te sich lang­sam und all­mäh­lich. Und auch die letz­ten Un­ter­ras­sen der at­lan­tier konn­ten noch sehr we­nig be­g­rei­fen von den Grund­sät­zen ih­rer gött­li­chen Füh­rer. Sie fin­gen an, erst ganz un­voll­kom­men, et­was von sol­chen Grund­sät­zen zu ah­nen. Da­her wa­ren ih­re Ge­dan­ken und auch die Ge­set­ze, von de­nen bei ih­ren Staat­s­ein­rich­tun­gen ge­spro­chen wor­den ist, mehr ge­ahnt als klar ge­dacht.
Der Haupt­füh­rer der fünf­ten at­lan­ti­schen Un­ter­ras­se be­rei­te­te die­se nach und nach vor, da­mit sie in spä­te­rer Zeit, nach dem Un­ter­gan­ge der at­lan­ti­schen Le­bens­art, ei­ne neue be­gin­nen kön­ne, ei­ne sol­che, wel­che ganz durch die Denk­kraft ge­re­gelt wird.
Nun muß man sich ver­ge­gen­wär­ti­gen, daß man es am En­de der at­lan­ti­schen Zeit mit drei Grup­pen men­schen­ar­ti­ger We­sen­hei­ten zu tun hat. 1. Mit den ge­nann­ten «Göt­ter­bo­ten», die der gro­ßen Volks­mas­se weit vor­aus in der Ent­wi­cke­lung wa­ren, die gött­li­che Weis­heit lehr­ten und gött­li­che Ta­ten ver­rich­te­ten. 2. Die gro­ße Mas­se selbst, bei wel­cher die Denk­kraft in ei­nem dump­fen Zu­stan­de war, trotz­dem sie Fähig­kei­ten na­tur­wüch­si­ger Art be­saß, wel­che der heu­ti­gen Mensch­heit ver­lo­ren­ge­gan­gen sind. 3. Ei­ne klei­ne­re Schar von sol­chen, wel­che die Denk-kraft ent­wi­ckel­ten. Die­se ver­lor da­durch zwar all­mäh­lich die ur­wüch­si­gen Fähig­kei­ten der At­lan­tier; aber sie bil­de­te sich da­für heran, die Grund­sät­ze der «Göt­ter­bo­ten» den­kend zu er­fas­sen. - die zwei­te Grup­pe der Men­schen­we­sen
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war dem all­mäh­li­chen Auss­ter­ben ge­weiht. Die drit­te aber konn­te von dem We­sen der ers­ten Art da­zu her­an­ge­zo­gen wer­den, ih­re Füh­rung selbst in die Hand zu neh­men.
Aus die­ser drit­ten Grup­pe nahm der ge­nann­te Haupt­füh­rer, wel­chen die ok­kul­tis­ti­sche Li­te­ra­tur als Ma­nu be­zeich­net, die Be­fähig­tes­ten her­aus, um aus ih­nen ei­ne neue Mensch­heit her­vor­ge­hen zu las­sen. Die­se Be­fähig­tes­ten wa­ren in der fünf­ten Un­ter­ras­se vor­han­den. Die Denk­kraft der sechs­ten und sie­ben­ten Un­ter­ras­se war schon in ei­ner ge­wis­sen Wei­se auf Ab­we­ge ge­ra­ten und nicht mehr zur Wei­ter­ent­wi­cke­lung ge­eig­net. - die bes­ten Ei­gen­schaf­ten der Bes­ten muß­ten ent­wi­ckelt wer­den. Das ge­schah, in­dem der Füh­rer die Au­s­er­le­se­nen an ei­nem be­son­de­ren Or­te der Er­de - in In­nera­si­en - ab­son­der­te und sie vor je­dem Ein­flus­se der Zu­rück­ge­b­lie­be­nen oder der auf Ab­we­ge Ge­ra­te­nen be­f­rei­te. - die Auf­ga­be, die sich der Füh­rer stell­te, war, sei­ne Schar so weit zu brin­gen, daß ih­re Zu­ge­hö­ri­gen in der ei­ge­nen See­le, mit ei­ge­ner Denk­kraft die Grund­sät­ze er­fas­sen könn­ten, nach de­nen sie bis­her auf ei­ne von ih­nen ge­ahn­te, aber nicht klar er­kann­te Art ge­lenkt wor­den wa­ren. Die Men­schen soll­ten er­ken­nen die gött­li­chen Kräf­te, de­nen sie un­be­wußt ge­folgt wa­ren. Bis­her hat­ten die Göt­ter durch ih­re Bo­ten die Men­schen ge­führt; jetzt soll­ten die Men­schen von die­sen gött­li­chen We­sen­hei­ten wis­sen. Sie soll­ten sich selbst als die aus­füh­r­en­den Or­ga­ne der gött­li­chen Vor­se­hung an­se­hen ler­nen.
Vor ei­ner wich­ti­gen Ent­schei­dung stand die al­so ab­ge­son­der­te Schar. Der gött­li­che Füh­rer war in ih­rer Mit­te, in Men­schen­ge­stalt. Von sol­chen Göt­ter­bo­ten hat­te die
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Mensch­heit vor­her An­wei­sun­gen, Be­feh­le er­hal­ten, was sie zu tun oder zu las­sen hat­te. Sie war in den Wis­sen­schaf­ten un­ter­rich­tet wor­den, die sich auf das­je­ni­ge be­zo­gen, was sie mit den Sin­nen hat­te wahr­neh­men kön­nen. Ei­ne gött­li­che Welt­re­gie­rung hat­ten die Men­schen ge­ahnt, hat­ten sie in ih­ren ei­ge­nen Hand­lun­gen emp­fun­den; aber klar ge­wußt hat­ten sie nichts von ihr. - nun sprach ihr Füh­rer in ei­ner ganz neu­en Art zu ih­nen. Er lehr­te sie, daß un­sicht­ba­re Mäch­te das len­ken, was sie sicht­bar vor sich hät­ten; und daß sie selbst Die­ner die­ser un­sicht­ba­ren Mäch­te sei­en, daß sie mit ih­ren Ge­dan­ken die Ge­set­ze die­ser un­sicht­ba­ren Mäch­te zu voll­zie­hen hät­ten. Von ei­nem Über­ir­disch-Gött­li­chen hör­ten die Men­schen. Und daß das un­sicht­ba­re Geis­ti­ge der Sc­höp­fer und Er­hal­ter des sicht­ba­ren Kör­per­li­chen sei. Zu ih­ren sicht­ba­ren Göt­ter­bo­ten, zu den über­men­sch­li­chen Ein­ge­weih­ten, von de­nen der selbst ei­ner war, der so zu ih­nen sprach, hat­ten sie bis­her auf­ge­se­hen, und von ih­nen wur­de mit­ge­teilt, was zu tun und was zu las­sen sei. Jetzt aber wur­den sie des­sen ge­wür­digt, daß der Göt­ter­bo­te ih­nen von den Göt­tern selbst sprach. Ge­wal­tig war die Re­de, die er sei­ner Schar im­mer wie­der ein­schärf­te. «lhr habt bis jetzt ge­se­hen die­je­ni­gen, die euch führ­ten; aber es gibt höhe­re Füh­rer, die ihr nicht se­het. Und die­sen Füh­r­ern seid ihr un­ter­tan. Ihr sollt voll­zie­hen die Be­feh­le des Got­tes, den ihr nicht se­het; und ihr sollt ge­hor­chen ei­nem sol­chen, von dem ihr euch kein Bild ma­chen kön­net.» So klang aus dem Mun­de des gro­ßen Füh­rers das neue höchs­te Ge­bot, das da die Ver­eh­rung vor­schrieb ei­nes Got­tes, dem kein sinn­lich-sicht­ba­res Bild ähn­lich sein konn­te, von dem da­her auch kei­nes ge­macht wer­den soll­te.
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Von die­sem gro­ßen Ur­ge­bo­te der fünf­ten Men­schen­ras­se ist ein Nach­klang das be­kann­te: «Du sollst dir kein Göt­zen­bild ma­chen, noch ir­gend­ein Ab­bild von et­was, was dro­ben im Him­mel oder un­ten auf der Er­de, oder was im Was­ser un­ter der Er­de ist . . .».*
Dem Haupt­füh­rer (Ma­nu) stan­den an­de­re Göt­ter­bo­ten zur Sei­te, wel­che für die ein­zel­nen Le­bens­zwei­ge sei­ne Ab­sich­ten aus­führ­ten und an der Ent­wi­cke­lung der neu­en Ras­se ar­bei­te­ten. Denn es han­del­te sich dar­um, das gan­ze Le­ben im Sin­ne der neu­en Auf­fas­sung von ei­ner gött­li­chen Welt­re­gie­rung ein­zu­rich­ten. Die Ge­dan­ken der Men­schen soll­ten übe­rall von dem Sicht­ba­ren auf das Un­sicht­ba­re hin­ge­lenkt wer­den. Das Le­ben wird durch die Na­tur­mäch­te be­stimmt. Von Tag und Nacht, von Win­ter und Som­mer, von Son­nen­schein und Re­gen hängt der Ver­lauf die­ses men­sch­li­chen Le­bens ab. Wie die­se ein­fluß­r­ei­chen sicht­ba­ren Tat­sa­chen mit den un­sicht­ba­ren (gött­li­chen) Kräf­ten im Zu­sam­men­hang ste­hen und wie der Mensch sich ver­hal­ten sol­le, da­mit er die­sen un­sicht­ba­ren Mäch­ten ge­mäß sein Le­ben ein­rich­te: das wur­de ihm ge­zeigt. Al­les Wis­sen und al­le Ar­beit soll­te in die­sem Sin­ne ge­trie­ben wer­den. Im Gang der Ster­ne und der Wit­te­rungs­ver­hält­nis­se soll­te der Mensch die gött­li­chen Rat­schlüs­se se­hen, den Aus­fluß der gött­li­chen Weis­heit. As­tro­no­mie und Wit­te­rungs­kun­de wur­den in die­sem Sin­ne ge­lehrt. Und sei­ne Ar­beit, sein sitt­li­ches Le­ben sol­le der Mensch so ein­rich­ten, daß sie den weis­heits­vol­len Ge­set­zen des Gött­li­chen ent­sp­re­chen. Nach gött­li­chen Ge­bo­ten wur­de das Le­ben ge­ord­net, wie im Gang der Ster­ne, in den Wit­te­rungs­ver­hält­nis­sen und so wei­ter die gött­li­chen
- - -
* 2. Buch Mo­ses, 10. Kap.
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Ge­dan­ken er­forscht wur­den. Durch Op­fer­hand­lun­gen soll­te der Mensch sei­ne Wer­ke mit den Fü­gun­gen der Göt­ter in Ein­klang brin­gen. - Es war die Ab­sicht des ma­nu, al­les im men­sch­li­chen Le­ben auf die höhe­ren Wel­ten hin­zu­len­ken. Al­les men­sch­li­che Tun, al­le Ein­rich­tun­gen soll­ten ei­nen re­li­giö­sen Cha­rak­ter tra­gen. Da­durch woll­te der ma­nu das ein­lei­ten, was der fünf­ten Wur­zel­ras­se als ih­re ei­gent­li­che Auf­ga­be ob­liegt. Die­se soll­te ler­nen, sich selbst durch ih­re Ge­dan­ken zu lei­ten. Aber zum Hei­le kann sol­che Selbst­be­stim­mung nur füh­ren, wenn sich der Mensch auch selbst in den Di­enst der höhe­ren Kräf­te stellt. Der Mensch soll sich sei­ner Ge­dan­ken­kraft be­die­nen; aber die­se Ge­dan­ken­kraft soll ge­hei­ligt sein durch den Hin­blick auf das Gött­li­che.
Man be­g­reift nur voll­stän­dig, was da­mals ge­schah, wenn man auch weiß, daß die Ent­wi­cke­lung der Denk­kraft, von der fünf­ten Un­ter­ras­se der at­lan­tier an­ge­fan­gen, noch et­was an­de­res im Ge­fol­ge ge­habt hat. Die Men­schen wa­ren näm­lich von ei­ner ge­wis­sen Sei­te her in den Be­sitz von Kennt­nis­sen und Küns­ten ge­kom­men, die nicht un­mit­tel­bar mit dem zu­sam­men­hin­gen, was der oben­ge­nann­te Ma­nu als sei­ne ei­gent­li­che Auf­ga­be an­se­hen muß­te. Die­sen Kennt­nis­sen und Küns­ten fehl­te zu­nächst der re­li­giö­se Cha­rak­ter. Sie ka­men so an den Men­schen heran, daß die­ser an nichts an­de­res den­ken konn­te, als sie in den Di­enst des Ei­gen­nut­zes, sei­ner per­sön­li­chen Be­dürf­nis­se zu stel­len* . . Zu sol­chen Kennt­nis­sen ge­hört zum Bei­spiel die des Feu­ers in sei­ner An­wen­dung zu
- - -
* Über den Ur­sprung die­ser Kennt­nis­se und Küns­te öf­f­ent­li­che Mit­tei­lun­gen zu ma­chen, ist vor­läu­fig nicht er­laubt. Da­her muß hier ei­ne Stel­le der Aka­sha-Chro­nik weg­b­lei­ben.
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men­sch­li­chen Ver­rich­tun­gen. In den ers­ten at­lan­ti­schen Zei­ten brauch­te der Mensch das Feu­er nicht, denn es stand ja die Le­bens­kraft zu sei­nen Di­ens­ten. Je we­ni­ger er aber mit fort­sch­rei­ten­der Zeit in der La­ge war, sich die­ser Kraft zu be­die­nen, des­to mehr muß­te er ler­nen, sich Werk­zeu­ge, Ge­rä­te aus so­ge­nann­ten le­b­lo­sen Din­gen zu ma­chen. Da­zu di­en­te ihm der Ge­brauch des Feu­ers. Und ähn­lich war es mit an­de­ren Na­tur­kräf­ten. Der Mensch hat­te al­so ge­lernt, sich sol­cher Na­tur­kräf­te zu be­die­nen, oh­ne sich ih­res gött­li­chen Ur­sprungs be­wußt zu sein. Und so soll­te es auch sein. Der Mensch soll­te durch nichts ge­zwun­gen sein, die­se im Di­ens­te sei­ner Denk­kraft ste­hen­den Din­ge auf die gött­li­che Wel­t­ord­nung zu be­zie­hen. Er soll­te das viel­mehr frei­wil­lig in sei­nen Ge­dan­ken tun. So ging denn die Ab­sicht des Ma­nu da­hin, die Men­schen da­zu zu brin­gen, daß sie selb­stän­dig, aus ei­nem in­ne­ren Be­dürf­nis her­aus, sol­che Din­ge in Zu­sam­men­hang brach­ten mit der höhe­ren Wel­t­ord­nung. Gleich­sam wäh­len konn­ten die Men­schen, ob sie die er­lang­ten Er­kennt­nis­se rein im per­sön­li­chen Ei­gen­nutz oder im re­li­giö­sen Di­ens­te ei­ner höhe­ren Welt an­wen­den woll­ten. - war al­so der Mensch vor­her ge­zwun­gen, sich als Glied der gött­li­chen Welt­len­kung zu be­trach­ten, von der ihm zum Bei­spiel die Be­herr­schung der Le­bens­kraft zu­f­loß, oh­ne daß er die Denk­kraft an­zu­wen­den brauch­te, so konn­te er jetzt die Na­tur­kräf­te auch an­wen­den, oh­ne den Ge­dan­ken auf das Gött­li­che zu len­ken. - die­ser Ent­schei­dung wa­ren nicht al­le Men­schen ge­wach­sen, wel­che der Ma­nu um sich ge­sam­melt hat­te, son­dern viel­mehr nur ei­ne ge­rin­ge Zahl der­sel­ben. Und nur aus die­ser letz­te­ren Zahl konn­te der Ma­nu den Keim zur neu­en Ras­se
#SE011-053
wir­k­lich bil­den. Mit ihr zog er sich dann zu­rück, um sie wei­ter­zu­ent­wi­ckeln, wäh­rend die an­de­ren sich mit der üb­ri­gen Mensch­heit ver­misch­ten. - von der ge­nann­ten ge­rin­gen Zahl von Men­schen, die sich zu­letzt um den ma­nu ge­schart hat­te, stammt dann al­les ab, was die wah­ren Fort­schritts­kei­me der fünf­ten Wur­zel­ras­se bis heu­te noch bil­det. Da­her ist es aber auch er­klär­lich, daß zwei Cha­rak­ter­zü­ge durch die gan­ze Ent­wi­cke­lung die­ser fünf­ten Wur­zel­ras­se durch­ge­hen. Der ei­ne Zug ist den Men­schen ei­gen, die be­seelt sind von höhe­ren Ide­en, die sich als Kin­der ei­ner gött­li­chen Welt­macht be­trach­ten; der an­de­re kommt de­nen zu, die al­les nur in den Di­enst der per­sön­li­chen In­ter­es­sen, des Ei­gen­nut­zes stel­len.
So lan­ge blieb die klei­ne Schar um den Ma­nu, bis sie hin­läng­lich ge­kräf­tigt war, um in dem neu­en Geis­te zu wir­ken, und bis ih­re Glie­der hin­aus­zie­hen konn­ten, die­sen neu­en Geist der üb­ri­gen Mensch­heit zu brin­gen, die von den vor­her­ge­hen­den Ras­sen übrig­ge­b­lie­ben war. Es ist na­tür­lich, daß die­ser neue Geist bei den ver­schie­de­nen Völ­kern ei­nen ver­schie­de­nen Cha­rak­ter an­nahm, je nach­dem sich die­se selbst in den ver­schie­de­nen Ge­bie­ten ent­wi­ckelt hat­ten. Die al­ten zu­rück­ge­b­lie­be­nen Cha­rak­ter­zü­ge ver­misch­ten sich mit dem, was die Send­bo­ten des ma­nu in die ver­schie­de­nen Tei­le der Welt tru­gen. Da­durch ent­stan­den man­nig­fal­ti­ge neue Kul­tu­ren und Zi­vi­li­sa­tio­nen
Die be­fähig­tes­ten Per­sön­lich­kei­ten aus der Um­ge­bung des ma­nu wur­den da­zu au­s­er­se­hen, nach und nach un­mit­tel­bar in sei­ne gött­li­che Weis­heit ein­ge­weiht zu wer­den, auf daß sie Leh­rer der üb­ri­gen wer­den konn­ten. So kam es, daß zu den al­ten Göt­ter­bo­ten jetzt auch ei­ne
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neue Art von Ein­ge­weih­ten kam. Es sind die­je­ni­gen, wel­che ih­re Denk­kraft ge­ra­de­so wie ih­re üb­ri­gen Mit­men­schen in ir­di­scher Art aus­ge­bil­det ha­ben. Die vor­her­ge­hen­den Göt­ter­bo­ten - auch der ma­nu - hat­ten das nicht. Ih­re Ent­wi­cke­lung ge­hört höhe­ren Wel­ten an. Sie brach­ten ih­re höhe­re Weis­heit in die ir­di­schen Ver­hält­nis­se he­r­ein. Was sie der Mensch­heit schenk­ten, war ei­ne «Ga­be von oben». Die Men­schen wa­ren noch vor der Mit­te der at­lan­ti­schen Zeit nicht so weit, mit ei­ge­nen Kräf­ten be­g­rei­fen zu kön­nen, was die gött­li­chen Rat­schlüs­se sind. Jetzt - in der an­ge­deu­te­ten Zeit - soll­ten sie da­zu kom­men. Das ir­di­sche Den­ken soll­te sich er­he­ben bis zu dem Be­grif­fe vom Gött­li­chen. Men­sch­li­che Ein­ge­weih­te tra­ten zu den über­men­sch­li­chen. Das be­deu­tet ei­nen wich­ti­gen Um­schwung in der Ent­wi­cke­lung des Men­schen­ge­sch­lech­tes. Noch die ers­ten At­lan­tier hat­ten nicht die Wahl, ih­re Füh­rer als gött­li­che Send­bo­ten an­zu­se­hen oder auch nicht. Denn was die­se voll­brach­ten, dräng­te sich auf als Tat höhe­rer Wel­ten. Es trug den Stem­pel des gött­li­chen Ur­sprungs. So wa­ren die Bo­ten der at­lan­ti­schen Zeit durch ih­re Macht ge­hei­lig­te We­sen­hei­ten, um­ge­ben von dem Glan­ze, den ih­nen die­se Macht ver­lieh. Die men­sch­li­chen Ein­ge­weih­ten der Fol­ge­zeit sind, äu­ßer­lich ge­nom­men, Men­schen un­ter Men­schen. Al­ler­dings aber ver­b­lie­ben sie im Zu­sam­men­hang mit den höhe­ren Wel­ten, und die Of­fen­ba­run­gen und Er­schei­nun­gen der Göt­ter­bo­ten drin­gen zu ih­nen. Nur aus­nahms­wei­se, wenn sich ei­ne höhe­re Not­wen­dig­keit er­gibt, ma­chen sie Ge­brauch von ge­wis­sen Kräf­ten, die ih­nen von dort­her ver­lie­hen sind. Dann voll­brin­gen sie Ta­ten, wel­che die Men­schen nach den ih­nen be­kann­ten Ge­set­zen
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nicht ver­ste­hen und da­her mit Recht als Wun­der an­se­hen.
- die höhe­re Ab­sicht aber bei al­le­dem ist, die Mensch­heit auf ei­ge­ne Fü­ße zu stel­len, de­ren Denk­kraft voll­kom­men zu ent­wi­ckeln. - die men­sch­li­chen Ein­ge­weih­ten sind heu­te die Ver­mitt­ler zwi­schen dem Vol­ke und den höhe­ren Mäch­ten; und nur die Ein­wei­hung be­fähigt zum Um­gan­ge mit den Göt­ter­bo­ten.
Die men­sch­li­chen Ein­ge­weih­ten, die hei­li­gen Leh­rer, wur­den nun im Be­gin­ne der fünf­ten Wur­zel­ras­se Füh­rer der üb­ri­gen Mensch­heit. Die gro­ßen Pries­ter­kö­n­i­ge der Vor­zeit, von de­nen nicht die Ge­schich­te, wohl aber die Sa­gen­welt Zeug­nis ab­legt, ge­hö­ren der Schar die­ser Ein­ge­weih­ten an. Im­mer mehr zo­gen sich die höhe­ren Göt­ter-bo­ten von der Er­de zu­rück und über­lie­ßen die Füh­rung die­sen men­sch­li­chen Ein­ge­weih­ten, de­nen sie aber mit Rat und Tat zur Sei­te ste­hen. Wä­re das nicht so, so kä­me der Mensch nie­mals zum frei­en Ge­brauch sei­ner Denk-kraft. Die Welt steht un­ter gött­li­cher Füh­rung; aber der Mensch soll nicht ge­zwun­gen wer­den, das zu­zu­ge­ben, son­dern er soll in frei­er Über­le­gung es ein­se­hen und be­g­rei­fen. Ist er erst so weit, dann ent­hül­len ihm die Ein­ge­weih­ten stu­fen­wei­se ih­re Ge­heim­nis­se. Aber dies kann nicht plötz­lich ge­sche­hen. Son­dern die gan­ze Ent­wi­cke­lung der fünf­ten Wur­zel­ras­se ist der lang­sa­me Weg zu die­sem Zie­le. Wie Kin­der führ­te der Ma­nu erst selbst noch sei­ne Schar. Dann ging die Füh­rung ganz all­mäh­lich auf men­sch­li­che Ein­ge­weih­te über. Und heu­te be­steht der Fort­schritt noch im­mer in ei­ner Mi­schung von be­wuß­t­em und un­be­wuß­t­em Han­deln und Den­ken der Men­schen. Erst am En­de der fünf­ten Wur­zel­ras­se, wenn durch die sechs­te und sie­ben­te Un­ter­ras­se hin­durch ei­ne ge­nü­gend
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gro­ße An­zahl von Men­schen des Wis­sens fähig ist, wird sich der größ­te Ein­ge­weih­te ih­nen öf­f­ent­lich ent­hül­len kön­nen. Und die­ser men­sch­li­che Ein­ge­weih­te wird dann die wei­te­re Haupt­füh­rung eben­so über­neh­men kön­nen, wie das der ma­nu am En­de der vier­ten Wur­zel­ras­se ge­tan hat. So ist die Er­zie­hung der fünf­ten Wur­zel­ras­se die, daß ein grö­ße­rer Teil der Mensch­heit da­zu kom­men wird, ei­nem men­sch­li­chen Ma­nu frei zu fol­gen, wie das die Keim­ras­se die­ser fünf­ten mit dem gött­li­chen ge­tan hat.
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Hier wird ein Stück aus der Aka­sha-Chro­nik mit­ge­teilt, das sich auf ei­ne sehr fer­ne Ur­zeit in der Mensch­heits­ent­wi­cke­lung be­zieht. Die­se Zeit geht der­je­ni­gen vor­aus, wel­che in den vor­her­ge­hen­den Dar­stel­lun­gen ge­schil­dert wor­den ist. Es han­delt sich um die drit­te men­sch­li­che Wur­zel­ras­se, von wel­cher in theo­so­phi­schen Büchern ge­sagt wird, daß sie den le­mu­ri­schen Kon­ti­nent be­wohnt hat. Die­ser Kon­ti­nent lag - im Sin­ne die­ser Bücher -im Sü­den von Asi­en, dehn­te sich aber un­ge­fähr von Cey­lon bis Ma­da­gas­kar aus. Auch das heu­ti­ge süd­li­che Asi­en und Tei­le von Afri­ka ge­hör­ten zu ihm. - Wenn auch beim Ent­zif­fern der ,,Aka­sha-Chro­nik" al­le mög­li­che Sorg­falt an­ge­wen­det wor­den ist, so muß doch be­tont wer­den, daß nir­gends für die­se Mit­tei­lun­gen ir­gend­wel­cher dog­ma­ti­scher Cha­rak­ter in An­spruch ge­nom­men wer­den soll. Ist schon das Le­sen von Din­gen und Er­eig­nis­sen, wel­che dem ge­gen­wär­ti­gen Zei­tal­ter so fern­lie­gen, nicht leicht, so bie­tet die Über­set­zung des Ge­schau­ten und Ent­zif­fer­ten in die ge­gen­wär­ti­ge Spra­che fast un­über­s­teig­li­che Hin­der­nis­se. - Zei­t­an­ga­ben wer­den spä­ter ge­macht wer­den. Sie wer­den bes­ser ver­stan­den wer­den, wenn die gan­ze le­mu­ri­sche Zeit und auch noch die­je­ni­ge un­se­rer (fünf­ten) Wur­zel­ras­se bis zur Ge­gen­wart durch­ge­nom­men sein wer­den. - die Din­ge, die hier mit­ge­teilt wer­den, sind auch für den Ok­kul­tis­ten, der sie zum ers­ten Ma­le liest, über­ra­schend - ob­g­leich das Wort nicht ganz zu­tref­fend ist. Des­halb darf er sie nur nach der sorg­fäl­tigs­ten Prü­fung mit­tei­len.
*
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Der vier­ten (at­lan­ti­schen) Wur­zel­ras­se ging die so­ge­nann­te le­mu­ri­sche voran. Inn­er­halb ih­rer Ent­wi­cke­lung voll­zo­gen sich mit Er­de und Mensch Tat­sa­chen von der al­ler­größ­ten Be­deu­tung. Doch soll hier zu­erst et­was über den Cha­rak­ter die­ser Wur­zel­ras­se nach die­sen Tat­sa­chen ge­sagt und dann erst auf die letz­te­ren ein­ge­gan­gen wer­den. Im gro­ßen und gan­zen war bei die­ser Ras­se das Ge­dächt­nis noch nicht aus­ge­bil­det. Die Men­schen konn­ten sich zwar Vor­stel­lun­gen ma­chen von den Din­gen und Er­eig­nis­sen; aber die­se Vor­stel­lun­gen blie­ben nicht in der Er­in­ne­rung haf­ten. Da­her hat­ten sie auch noch kei­ne Spra­che im ei­gent­li­chen Sin­ne. Was sie in die­ser Be­zie­hung her­vor­brin­gen konn­ten, wa­ren mehr Na­t­ur­lau­te, die ih­re Emp­fin­dun­gen, Lust, Freu­de, Sch­merz und so wei­ter aus­drück­ten, die aber nicht äu­ßer­li­che Din­ge be­zeich­ne­ten. - Aber ih­re Vor­stel­lun­gen hat­ten ei­ne ganz an­de­re Kraft als die der spä­te­ren Men­schen. Sie wirk­ten durch die­se Kraft auf ih­re Um­ge­bung. An­de­re Men­schen, Tie­re, Pflan­zen und selbst le­b­lo­se Ge­gen­stän­de konn­ten die­se Wir­kung emp­fin­den und durch blo­ße Vor­stel­lun­gen be­ein­flußt wer­den. So konn­te der Le­mu­ri­er sei­nen Ne­ben­men­schen Mit­tei­lun­gen ma­chen, oh­ne daß er ei­ne Spra­che nö­t­ig ge­habt hät­te. Die­se Mit­tei­lung be­stand in ei­ner Art «Ge­dan­ken­le­sen». Die Kraft sei­ner Vor­stel­lun­gen sc­höpf­te der Le­mu­ri­er un­mit­tel­bar aus den Din­gen, die ihn um­ga­ben. Sie floß ihm zu aus der Wachs­tums­kraft der Pflan­zen, aus der Le­bens­kraft der Tie­re. So ver­stand er Pflan­zen und Tie­re in ih­rem in­ne­ren We­ben und Le­ben. Ja, er ver­stand so auch die phy­si­schen und che­mi­schen Kräf­te der le­b­lo­sen Din­ge. Wenn er et­was bau­te, brauch­te er nicht erst die Trag­kraft ei­nes Holz­stam­mes, die Schwe­re
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ei­nes Bau­stei­nes zu be­rech­nen, er sah dem Holz­stam­me an, wie­viel er tra­gen kann, dem Bau­stein, wo er durch sei­ne Schwe­re an­ge­bracht ist, wo nicht. So bau­te der le­mu­ri­er oh­ne In­ge­nieur­kunst aus sei­ner mit der Si­cher­heit ei­ner Art In­s­tink­tes wir­ken­den Vor­stel­lungs­kraft her­aus. Und er hat­te da­bei sei­nen Kör­per in ho­hem Ma­ße in sei­ner Ge­walt. Er konn­te sei­nen Arm stäh­len, wenn es nö­t­ig war, durch blo­ße An­st­ren­gung des Wil­lens. Un­ge­heu­re Las­ten konn­te er zum Bei­spiel he­ben durch blo­ße Wil­lens­ent­wi­cke­lung. Di­en­te spä­ter dem At­lan­tier die Herr­schaft über die Le­bens­kraft, so di­en­te dem Le­mu­ri­er die Be­meis­te­rung des Wil­lens. Er war - der Aus­druck soll nicht mißv­er­stan­den wer­den - auf al­len Ge­bie­ten nie-de­rer men­sch­li­cher Ver­rich­tun­gen der ge­bo­re­ne Ma­gi­er.
Auf die Aus­bil­dung des Wil­lens, der vor­s­tel­len­den Kraft war es bei den Le­mu­ri­ern ab­ge­se­hen. Die Kin­der­er­zie­hung war ganz dar­auf an­ge­legt. Die Kn­a­ben wur­den in der kräf­tigs­ten Art ab­ge­här­tet. Sie muß­ten ler­nen, Ge­fah­ren be­ste­hen, Sch­mer­zen über­win­den, küh­ne Hand­lun­gen voll­zie­hen. Die­je­ni­gen, wel­che Mar­tern nicht er­tra­gen, Ge­fah­ren nicht be­ste­hen konn­ten, wur­den als kei­ne nütz­li­chen Mit­g­lie­der der Mensch­heit an­ge­se­hen. Man ließ sie un­ter den Stra­pa­zen zu­grun­de ge­hen. Was die Aka­sha-Chro­nik in be­zug auf die­se Kin­der­zucht zeigt, über­s­teigt al­les, was sich der ge­gen­wär­ti­ge Mensch in der kühns­ten Phan­ta­sie aus­zu­ma­len ver­mag. Das Er­tra­gen von Hit­ze bis zur ver­sen­gen­den Glut, das Durch­s­te­chen des Kör­pers mit spit­zen Ge­gen­stän­den wa­ren ganz ge­wöhn­li­che Pro­ze­du­ren. - an­ders war die Mäd­chen­zucht. Zwar wur­de auch das weib­li­che Kind ab­ge­här­tet; aber es war al­les üb­ri­ge dar­auf an­ge­legt, daß es ei­ne kräf­ti­ge
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Phan­ta­sie ent­wi­cke­le. Es wur­de zum Bei­spiel dem Sturm aus­ge­setzt, um sei­ne grau­si­ge Sc­hön­heit ru­hig zu emp­fin­den; es muß­te den Kämp­fen der Män­ner zu­se­hen, angst-los, nur durch­drun­gen von dem Ge­füh­le für die Stär­ke und Kraft, die es vor sich sah. Die An­la­gen zur Träu­me­rei, zum Phan­ta­sie­ren ent­wi­ckel­ten sich da­durch bei dem Mäd­chen; aber die­se schätz­te man be­son­ders hoch. Und da ein Ge­dächt­nis nicht vor­han­den war, so konn­ten die­se An­la­gen auch nicht aus­ar­ten. Die be­tref­fen­den Traum- oder Phan­ta­sie­vor­stel­lun­gen hiel­ten nur so­lan­ge an, als die ent­sp­re­chen­de äu­ße­re Ver­an­las­sung vor­lag. Sie hat­ten al­so in­so­fern ih­ren gu­ten Grund in den äu­ße­ren Din­gen. Sie ver­lo­ren sich nicht ins Bo­den­lo­se. Es war so­zu­sa­gen die Phan­tas­tik und Träu­me­rei der Na­tur selbst, die in das weib­li­che Ge­müt ge­senkt wur­de.
Woh­nun­gen in un­se­rem Sin­ne hat­ten die Le­mu­ri­er, aus­ge­nom­men in ih­rer letz­ten Zeit, nicht. Sie hiel­ten sich da auf, wo die Na­tur selbst da­zu Ge­le­gen­heit gab. Erd­höh­len zum Bei­spiel, die sie be­nutz­ten, ge­stal­te­ten sie nur so um, stat­te­ten sie mit sol­chen Zu­ta­ten aus, wie sie dies brauch­ten. Spä­ter bau­ten sie sich auch aus Erd­reich sol­che Höh­len; und dann ent­wi­ckel­ten sie bei sol­chen Bau­ten ei­ne gro­ße Ge­schick­lich­keit. Man darf sich aber nicht vor­s­tel­len, daß sie nicht auch künst­li­che Bau­ten auf­führ­ten. Nur di­en­ten die­se nicht zur Woh­nung. Sie ent­spran­gen in der ers­ten Zeit dem Be­dürf­nis, den Na­tur­din­gen ei­ne durch den Men­schen her­bei­ge­führ­te Form zu ge­ben. Hü­gel wur­den so um­ge­formt, daß der Mensch sei­ne Freu­de, sein Be­ha­gen an der Form hat­te. Stei­ne wur­den aus dem­sel­ben Grun­de zu­sam­men­ge­fügt, oder auch dar­um, bei ge­wis­sen Ver­rich­tun­gen zu die­nen. Die Or­te, an de­nen
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man die Kin­der ab­här­te­te, wur­den mit Mau­ern die­ser Art um­ge­ben. - im­mer ge­wal­ti­ger und kunst­vol­ler wur­den aber ge­gen das En­de die­ses Zei­tal­ters die Bau­ten, wel­che der Pf­le­ge der «gött­li­chen Weis­heit und gött­li­chen Kunst» di­en­ten. Die­se An­stal­ten wa­ren in je­der Art ver­schie­den von dem, was der spä­te­ren Mensch­heit die Tem­pel wa­ren, denn sie wa­ren zu­g­leich Un­ter­richts­an­stal­ten und Wis­sen­schafts­stät­ten. Wer da­zu ge­eig­net be­fun­den wur­de, durf­te hier ein­ge­weiht wer­den in die Wis­sen­schaft von den Weit­ge­set­zen und in der Hand­ha­bung die­ser Ge­set­ze. War der le­mu­ri­er ein ge­bo­re­ner Ma­gi­er, so wur­de hier die­se An­la­ge zur Kunst und zur Ein­sicht aus­ge­bil­det. Nur die­je­ni­gen, wel­che im höchs­ten Ma­ße durch je­g­li­che Ab­här­tung die Fähig­keit er­wor­ben hat­ten, zu über­win­den, konn­ten zu­ge­las­sen wer­den. Für al­le an­de­ren war das, was in die­sen An­stal­ten vor­ging, das tiefs­te Ge­heim­nis. Man lern­te hier die Na­tur­kräf­te in un­mit­tel­ba­rer An­schau­ung ken­nen und auch be­herr­schen. Aber das Ler­nen war so, daß die Na­tur­kräf­te beim Men­schen sich in Wil­lens­kräf­te um­setz­ten. Er konn­te da­durch selbst aus­füh­ren, was die Na­tur voll­bringt. Was die spä­te­re Mensch­heit durch Über­le­gung, durch Kom­bi­na­ti­on voll­brach­te, das hat­te da­mals den Cha­rak­ter ei­ner in­s­tink­ti­ven Tä­tig­keit. Doch darf man das Wort «In­s­tinkt» hier nicht in dem­sel­ben Sin­ne ge­brau­chen, wie man ge­wohnt ist, es auf die Tier­welt an­zu­wen­den. Denn die Ver­rich­tun­gen der le­mu­ri­schen Mensch­heit stan­den turm­hoch über al­lem, was die Tier­welt durch den In­s­tinkt her­vor­zu­brin­gen ver­mag. Sie stan­den so­gar weit über dem, was sich seit­her die Mensch­heit durch Ge­dächt­nis, Ver­stand und Phan­ta­sie an Küns­ten und Wis­sen­schaf­ten an­ge­eig­net hat. Woll­te
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man ei­nen Aus­druck für die­se An­stal­ten ge­brau­chen, der das Ver­ständ­nis er­leich­tert, so könn­te man sie «Hoch­schu­len der Wil­lens­kräf­te und der heil­se­hen­den Vor­stel­lungs­ge­walt» nen­nen. - Aus ih­nen gin­gen die Men­schen her­vor, wel­che zu Herr­schern der an­dern in je­der Be­zie­hung wur­den. Ei­ne rich­ti­ge Vor­stel­lung von all die­sen Ver­hält­nis­sen ist heu­te in Wor­ten schwer zu ge­ben. Denn al­les hat sich seit­her auf der Er­de ge­än­dert. Die Na­tur selbst und al­les men­sch­li­che Le­ben wa­ren an­ders; da­her wa­ren ganz ver­schie­den von dem heu­te üb­li­chen die men­sch­li­che Ar­beit und das Ver­hält­nis von Mensch zu Mensch.
Noch viel dich­ter als spä­ter in at­lan­ti­schen Zei­ten war die Luft, noch viel dün­ner das Was­ser. Und auch das, was heu­te un­se­re fes­te Erd­krus­te bil­det, war noch nicht so ver­här­tet wie spä­ter. Die Pflan­zen- und die Tier­welt wa­ren erst vor­ge­schrit­ten bis zur Am­phi­bi­en-, Vo­gel­welt und den nie­de­ren Säu­ge­tie­ren, fer­ner bis zu Ge­wäch­sen, die Ähn­lich­keit ha­ben mit un­se­ren Pal­men und ähn­li­chen Bäu­men. Doch wa­ren al­le For­men an­ders als heu­te. Was jetzt nur in klei­nen Ge­stal­ten vor­kommt, war da­mals rie­sig ent­wi­ckelt. Un­se­re klei­nen Far­ne wa­ren da­mals Bäu­me und bil­de­ten mäch­ti­ge Wäl­der. Die ge­gen­wär­ti­gen höhe­ren Säu­ge­tie­re gab es nicht. Da­ge­gen war ein gro­ßer Teil der Mensch­heit auf so nie­d­ri­ger Ent­wi­cke­lung, daß man ihn durch­aus als tie­risch be­zeich­nen muß. Über­haupt gilt nur von ei­nem klei­nen Teil der Men­schen das, was hier von ih­nen be­schrie­ben ist. Der an­de­re Teil leb­te ein Le­ben in Tier­heit. Ja, die­se Tier­men­schen wa­ren in dem äu­ße­ren Bau und in der Le­bens­wei­se durch­aus ver­schie­den von je­nem klei­nen Teil. Sie un­ter­schie­den sich gar nicht be­son­ders
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von den nie­de­ren Säu­ge­tie­ren, die ih­nen in ge­wis­ser Be­zie­hung auch in der Ge­stalt ähn­lich wa­ren.
Es müs­sen noch ei­ni­ge Wor­te ge­sagt wer­den über die Be­deu­tung der er­wähn­ten Tem­pel­stät­ten. Es war nicht ei­gent­lich Re­li­gi­on, was da gepf­legt wur­de. Es war «gött­li­che Weis­heit und Kunst». Der Mensch emp­fand, was ihm da ge­ge­ben wur­de, un­mit­tel­bar als ein Ge­schenk der geis­ti­gen Welt­kräf­te. Und wenn er die­ses Ge­schen­kes teil­haf­tig wur­de, so sah er sich selbst als ei­nen «Die­ner» die­ser Welt­kräf­te an. Er fühl­te sich «ge­hei­ligt» vor al­lem Un­geis­ti­gen. Will man von Re­li­gi­on auf die­ser Stu­fe der Mensch­heits­ent­wi­cke­lung sp­re­chen, so könn­te man sie «Wil­lens­re­li­gi­on» nen­nen. Die re­li­giö­se Stim­mung und Wei­he lag da­r­in­nen, daß der Mensch die ihm ver­lie­he­nen Kräf­te als st­ren­ges, gött­li­ches ,,Ge­heim­nis" hü­te­te, daß er ein Le­ben führ­te, durch das er sei­ne Macht hei­lig­te. Die Scheu und Ver­eh­rung, mit der man Per­so­nen von sei­ten der an­dern be­geg­ne­te, die sol­che Kräf­te hat­ten, wa­ren groß. Und sie wa­ren nicht ir­gend­wie durch Ge­set­ze oder der­g­lei­chen be­wirkt, son­dern durch die un­mit­tel­ba­re Macht, die von ih­nen aus­ge­übt wur­de. Wer un­ein­ge­weiht war, stand ganz selbst­ver­ständ­lich un­ter dem ma­gi­schen Ein­fluß der Ein­ge­weih­ten. Und selbst­ver­ständ­lich war es ja auch, daß die­se sich als ge­hei­lig­te Per­so­nen be­trach­te­ten. Denn sie wur­den ja in ih­ren Tem­pel­stät­ten in vol­ler An­schau­ung teil­haf­tig der wir­ken­den Na­tur­kräf­te. Sie blick­ten hin­ein in die schaf­fen­de Werk­statt der Na­tur. Was sie er­leb­ten, war ein Ver­kehr mit den We­sen­hei­ten, die an der Welt selbst bau­en. Man darf die­sen Ver­kehr ei­nen Um­gang mit den Göt­tern nen­nen. Und was sich spä­ter als «Ein­wei­hung», als «Mys­te­ri­um» ent­wi­ckelt hat,
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ist aus die­ser ur­sprüng­li­chen Art des Ver­kehrs der Men­schen mit den Göt­tern her­vor­ge­gan­gen. In fol­gen­den Zei­ten muß­te die­ser Ver­kehr sich an­ders ge­stal­ten, weil das men­sch­li­che Vor­s­tel­len, der men­sch­li­che Geist an­de­re For­men an­nah­men.
Von be­son­de­rer Wich­tig­keit ist et­was, was mit dem Fort­schrit­te der le­mu­ri­schen Ent­wi­cke­lung da­durch ge­schah, daß die Frau­en in der ge­schil­der­ten Art leb­ten. Sie bil­de­ten da­durch be­son­de­re men­sch­li­che Kräf­te aus. Ih­re mit der Na­tur im Bun­de be­find­li­che Ein­bil­dungs­kraft wur­de die Grund­la­ge für ei­ne höhe­re Ent­wi­cke­lung des Vor­stel­lungs­le­bens. Sie nah­men sin­nig die Kräf­te der Na­tur in sich auf und lie­ßen sie in der See­le nach­wir­ken. Da­mit bil­de­ten sich die Kei­me des Ge­dächt­nis­ses. Und mit dem Ge­dächt­nis trat auch die Fähig­keit in die Welt, die ers­ten al­le­r­ein­fachs­ten mo­ra­li­schen Be­grif­fe zu bil­den. - die Wil­lens­aus­bil­dung des männ­li­chen Ele­men­tes kann­te der­ar­ti­ges zu­nächst nicht. Der Mann folg­te in­s­tink­tiv ent­we­der den An­trie­ben der Na­tur oder den Ein­flüs­sen, die von den Ein­ge­weih­ten aus­gin­gen. - Aus der Frau­en­art her­aus ent­stan­den die ers­ten Vor­stel­lun­gen von «gut und bö­se». Da fing man an, das ei­ne, das auf das Vor­stel­lungs­le­ben ei­nen be­son­de­ren Ein­druck ge­macht hat, zu lie­ben, an­de­res zu ver­ab­scheu­en. War die Herr­schaft, wel­che das männ­li­che Ele­ment aus­üb­te, mehr auf die äu­ße­re Wir­kung der Wil­lens­kräf­te, auf die Hand­ha­bung der Na­tur­mäch­te ge­rich­tet, so ent­stand da­ne­ben in dem weib­li­chen Ele­ment ei­ne Wir­kung durch das Ge­müt, durch die in­ne­ren, per­sön­li­chen Kräf­te des Men­schen. Nur der­je­ni­ge kann die Ent­wi­cke­lung der Mensch­heit rich­tig ver­ste­hen, der be­rück­sich­tigt, daß die ers­ten
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Fort­schrit­te im Vor­stel­lungs­le­ben von den Frau­en ge­macht wor­den sind. Die mit dem sin­ni­gen Vor­stel­lungs­le­ben, mit der Aus­bil­dung des Ge­dächt­nis­ses zu­sam­men­hän­gen­de Ent­wi­cke­lung von Ge­wohn­hei­ten, wel­che die Kei­me zu ei­nem Rechts­le­ben, zu ei­ner Art von Sit­te bil­de­ten, kam von die­ser Sei­te. Hat­te der Mann die Na­tur­kräf­te ge­schaut und aus­ge­übt: die Frau wur­de die ers­te Deu­te­rin der­sel­ben. Es war ei­ne be­son­de­re neue Art, durch das Nach­den­ken zu le­ben, die hier ent­stand. Die­se Art hat­te et­was viel Perön­li­che­res als die­je­ni­ge der Män­ner. Nun muß man sich vor­s­tel­len, daß die­se Art der Frau­en doch auch ei­ne Art von Heil­se­hen war, wenn sie sich auch von der Wil­lens­ma­gie der Män­ner un­ter­schied. Die Frau war in ih­rer See­le ei­ner an­de­ren Art von geis­ti­gen Mäch­ten zu­gäng­lich. Sol­chen, die mehr zu dem Ge­fühls­e­le­ment der See­le spra­chen, we­ni­ger zu dem geis­ti­gen, dem der Mann un­ter­wor­fen war. So ging von den Män­nern ei­ne Wir­kung aus, die mehr na­tür­lich­gött­lich, von den Frau­en ei­ne sol­che, die mehr see­lisch-gött­lich war.
Die Ent­wi­cke­lung, wel­che die Frau wäh­rend der le­mu­ri­schen Zeit durch­ge­macht hat­te, brach­te es mit sich, daß ihr beim Auf­t­re­ten der nächs­ten - der at­lan­ti­schen
- Wur­zel­ras­se auf der Er­de ei­ne wich­ti­ge Rol­le zu­fiel. Die­ses Auf­t­re­ten fand statt un­ter dem Ein­flus­se hoch­ent­wi­ckel­ter We­sen­hei­ten, die be­kannt wa­ren mit den Ge­set­zen der Ras­sen­bil­dung und die im­stan­de wa­ren, die vor­han­de­nen Kräf­te der Men­schen­na­tur in sol­che Bah­nen zu lei­ten, daß ei­ne neue Ras­se ent­ste­hen konn­te. Über die­se We­sen soll noch be­son­ders ge­spro­chen wer­den. Vor­läu­fig mag es ge­nü­gen, zu sa­gen, daß ih­nen über­men­sch­li­che Weis­heit und Macht in­ne­wohn­te. Sie son­der­ten
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nun ei­ne klei­ne Schar aus der le­mu­ri­schen Mensch­heit ab und be­stimm­ten die­se zu Stamm­el­tern der kom­men­den at­lan­ti­schen Ras­se. Der Ort, an dem sie das ta­ten, lag in der hei­ßen Zo­ne. Die Män­ner die­ses Häuf­leins hat­ten un­ter ih­rer An­lei­tung sich in der Be­herr­schung der Na­tur­kräf­te aus­ge­bil­det. Sie wa­ren kraft­voll und ver­stan­den es, der Er­de die man­nig­fal­tigs­ten Schät­ze ab­zu­ge­win­nen. Sie konn­ten den Acker be­bau­en und sei­ne Früch­te ih­rem Le­ben nutz­bar ma­chen. Sie wa­ren star­ke Wil­lens­na­tu­ren ge­wor­den durch die Zucht, die man ih­nen hat­te an­gedei­hen las­sen. In ge­rin­gem Ma­ße war bei ih­nen See­le und Ge­müt aus­ge­bil­det. Die­se wa­ren da­für bei den Frau­en zur Ent­fal­tung ge­langt. Ge­dächt­nis und Phan­ta­sie und al­les, was mit die­sem ver­bun­den ist, fan­den sich bei ih­nen.
Die ge­nann­ten Füh­rer be­wirk­ten, daß sich das Häuf­lein in klei­ne Grup­pen ord­ne­te. Und sie über­tru­gen den Frau­en die Ord­nung und Ein­rich­tung die­ser Grup­pen. Durch ihr Ge­dächt­nis hat­te die Frau die Fähig­keit er­wor­ben, die Er­fah­run­gen und Er­leb­nis­se, die ein­mal ge­macht wor­den wa­ren, für die Zu­kunft nutz­bar zu ma­chen. Was ges­tern sich als zweck­mä­ß­ig er­wies, das ver­wer­te­te sie heu­te und war sich klar dar­über, daß es auch mor­gen nutz­brin­gend sein wer­de. Die Ein­rich­tun­gen für das Zu­sam­men­le­ben gin­gen da­durch von ihr aus. Un­ter ih­rem Ein­flus­se bil­de­ten sich die Be­grif­fe von «gut und bö­se» aus. Durch ihr sin­nen­des Le­ben hat­te sie sich Ver­ständ­nis für die Na­tur er­wor­ben. Aus der Be­o­b­ach­tung der Na­tur er­wuch­sen ihr die Vor­stel­lun­gen, nach de­nen sie das Trei­ben der Men­schen lei­te­te. Die Füh­rer hat­ten es so ein­ge­rich­tet, daß durch die See­le der Frau die Wil­lens­na­tur,
#SE011-067
das Kraft­strot­zen­de der Män­ner ve­r­e­delt und ge­läu­tert wur­de. Na­tür­lich muß man sich das al­les in kind­li­chen An­fän­gen den­ken. Die Wor­te un­se­rer Spra­che ru­fen nur zu leicht so­g­leich Vor­stel­lun­gen her­vor, die dem Le­ben der Ge­gen­wart ent­nom­men sind.
Auf dem Um­we­ge durch das er­wach­te See­len­le­ben der Frau­en ent­wi­ckel­ten die Füh­rer erst das­je­ni­ge der Män­ner. In der ge­kenn­zeich­ne­ten Ko­lo­nie war der Ein­fluß der Frau­en da­her ein sehr gro­ßer. Bei ih­nen muß­te man Rat ho­len, wenn man die Zei­chen der Na­tur deu­ten woll­te. Die gan­ze Art ih­res See­len­le­bens war aber noch ei­ne sol­che, die be­herrscht war von den «ge­hei­men» See­len-kräf­ten des Men­schen. Man trifft die Sa­che nicht ganz, aber an­näh­ernd, wenn man von ei­nem som­nam­bu­len An­schau­en die­ser Frau­en spricht. In ei­nem ge­wis­sen höhe­ren Träu­men ent­hüll­ten sich ih­nen die Ge­heim­nis­se der Na­tur und er­f­los­sen ih­nen die An­trie­be zu ih­rem Han­deln. Al­les war für sie be­seelt und zeig­te sich ih­nen in see­li­schen Kräf­ten und Er­schei­nun­gen. Sie über­lie­ßen sich dem ge­heim­nis­vol­len We­ben ih­rer see­li­schen Kräf­te. Das, was sie zu ih­ren Hand­lun­gen trieb, wa­ren «in­ne­re Stim­men» oder das, was Pflan­zen, Tie­re, Stei­ne, Wind und Wol­ken, das Säu­seln der Bäu­me und so wei­ter ih­nen sag­ten.
Aus sol­cher See­len­ver­fas­sung er­stand das, was man men­sch­li­che Re­li­gi­on nen­nen kann. Das See­len­haf­te in der Na­tur und im Men­schen­le­ben wur­de all­mäh­lich ver­ehrt und an­ge­be­tet. Ein­zel­ne Frau­en ge­lang­ten zu be­son­de­rer Vor­herr­schaft, weil sie aus be­son­de­ren ge­heim­nis­vol­len Tie­fen her­aus zu deu­ten wuß­ten, was in der Welt ent­hal­ten ist.
So konn­te es kom­men, daß bei sol­chen Frau­en das,
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was in ih­rem In­nern leb­te, sich in ei­ne Art Na­tur­spra­che um­setz­te. Denn der An­fang der Spra­che liegt in et­was, was dem Ge­san­ge ähn­lich ist. Die Kraft des Ge­dan­kens setz­te sich in die hör­ba­re des Lau­tes um. Der in­ne­re Rhyth­mus der Na­tur er­klang von den Lip­pen «wei­ser» Frau­en. Man ver­sam­mel­te sich um sol­che Frau­en und emp­fand in ih­ren ge­san­g­ar­ti­gen Sät­zen die Äu­ße­run­gen höhe­rer Mäch­te. Der men­sch­li­che Got­tes­di­enst hat mit sol­chen Din­gen sei­nen An­fang ge­nom­men. - von ei­nem «Sinn» in dem Ge­spro­che­nen kann für die da­ma­li­ge Zeit nicht die Re­de sein. Man emp­fand Klang, Ton und Rhyth­mus. Man stell­te sich da­bei nichts wei­ter vor, son­dern sog die Kraft des Ge­hör­ten in die See­le. Der gan­ze Vor­gang stand un­ter der Lei­tung der höhe­ren Füh­rer. Sie hat­ten in ei­ner Art, über wel­che jetzt nicht wei­ter ge­spro­chen wer­den kann, Tö­ne und Rhyth­men den «wei­sen» Pries­te­rin­nen ein­ge­flößt. So konn­ten sie ve­r­e­delnd auf die See­len der Men­schen wir­ken. Man kann sa­gen, daß in die­ser Art über­haupt erst das ei­gent­li­che See­len­le­ben er­wach­te.
Die Aka­sha-Chro­nik zeigt auf die­sem Ge­bie­te sc­hö­ne Sze­nen. Es soll ei­ne sol­che be­schrie­ben wer­den. Wir sind in ei­nem Wal­de, bei ei­nem mäch­ti­gen Baum. Die Son­ne ist eben im Os­ten auf­ge­gan­gen. Mäch­ti­ge Schat­ten wirft der pal­men­ar­ti­ge Baum, um den rings­her­um die an­de­ren Bäu­me ent­fernt wor­den sind. Das Ant­litz nach Os­ten ge­wen­det, ver­zückt, sitzt auf ei­nem aus sel­te­nen Na­tur­ge­gen­stän­den und Pflan­zen zu­recht­ge­mach­ten Sitz die Pries­te­rin. Lang­sam, in rhyth­mi­scher Fol­ge strö­men von ih­ren Lip­pen wun­der­sa­me, we­ni­ge Lau­te, die sich im­mer wie­der­ho­len. In Krei­sen her­um sitzt ei­ne An­zahl Män­ner
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und Frau­en mit traum­ver­lo­re­nen Ge­sich­tern, in­ne­res Le­ben aus dem Ge­hör­ten sau­gend. - noch an­de­re Sze­nen kön­nen ge­se­hen wer­den. An ei­nem ähn­lich ein­ge­rich­te­ten Plat­ze «singt» ei­ne Pries­te­rin ähn­lich, aber ih­re Tö­ne ha­ben et­was Mäch­ti­ge­res, Kräf­ti­ge­res. Und die Men­schen um sie her­um be­we­gen sich in rhyth­mi­schen Tän­zen. Denn dies war die an­de­re Art, wie «See­le» in die Mensch­heit kam. Die ge­heim­nis­vol­len Rhyth­men, die man der Na­tur ab­ge­lauscht hat­te, wur­den in den Be­we­gun­gen der ei­ge­nen Glie­der nach­ge­ahmt. Man fühl­te sich da­durch eins mit der Na­tur und den in ihr wal­ten­den Mäch­ten.
Der Platz der Er­de, an dem die­ser Stamm ei­ner kom­men­den Men­schen­ras­se her­an­ge­bil­det wur­de, war da­zu be­son­ders ge­eig­net. Er war ein sol­cher, in dem die da­mals noch sturm­be­weg­te Er­de ei­ni­ger­ma­ßen zur Ru­he ge­kom­men war. Denn Le­mu­ri­en war sturm­be­wegt. Die Er­de hat­te ja da­mals noch nicht ih­re spä­te­re Dich­te. Übe­rall war der dün­ne Bo­den von vul­ka­ni­schen Kräf­ten un­ter-wühlt, die in klei­ne­ren oder grö­ße­ren Strö­men her­vor-bra­chen. Mäch­ti­ge Vul­ka­ne wa­ren fast al­ler­or­ten vor­han­den und ent­wi­ckel­ten fort­dau­ernd ei­ne zer­stö­ren­de Tä­tig­keit. Die Men­schen wa­ren ge­wöhnt, bei al­len ih­ren Ver­rich­tun­gen mit die­ser Feu­er­tä­tig­keit zu rech­nen. Sie be­nutz­ten auch die­ses Feu­er bei ih­ren Ar­bei­ten und Ein­rich­tun­gen. Die Ver­rich­tun­gen wa­ren viel­fach so, daß das Feu­er der Na­tur so als Grund­la­ge di­en­te wie heu­te das künst­li­che Feu­er bei der men­sch­li­chen Ar­beit.
Durch die Tä­tig­keit die­ses vul­ka­ni­schen Feu­ers ist auch der Un­ter­gang des le­mu­ri­schen Lan­des her­bei­ge­führt wor­den. Der Teil von Le­mu­ri­en, aus dem sich die Stamm­ras­se der At­lan­tier ent­wi­ckeln soll­te, hat­te zwar hei­ßes
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Kli­ma, doch war er im gro­ßen und gan­zen von der vul­ka­ni­schen Tä­tig­keit aus­ge­nom­men. - Stil­ler und fried­li­cher als in den üb­ri­gen Erd­ge­bie­ten konn­te sich hier die Men­schen­na­tur ent­fal­ten. Das mehr her­um­schwei­fen­de Le­ben der frühe­ren Zei­ten wur­de auf­ge­ge­ben, und die fes­ten An­sied­lun­gen wur­den im­mer zahl­rei­cher.
Man muß sich vor­s­tel­len, daß der Men­schen­leib zu die­ser Zeit noch et­was sehr Bild­sa­mes und Ge­sch­mei­di­ges hat­te. Er bil­de­te sich noch fort­wäh­rend um, wenn das in­ne­re Le­ben sich ve­r­än­der­te. Nicht lan­ge vor­her wa­ren näm­lich die Men­schen in be­zug auf den äu­ße­ren Bau noch recht ver­schie­den. Der äu­ße­re Ein­fluß der Ge­gend, des Kli­mas wa­ren da noch für den Bau ent­schei­dend. Erst in der be­zeich­ne­ten Ko­lo­nie wur­de der Leib des Men­schen im­mer mehr ein Aus­druck sei­nes in­ne­ren see­li­schen Le­bens. Die­se Ko­lo­nie hat­te zu­g­leich ei­ne vor­ge­schrit­te­ne äu­ßer­lich ed­ler ge­bil­de­te Men­schen­art. Man muß sa­gen, durch das, was die Füh­rer ge­tan hat­ten, ha­ben sie ei­gent­lich erst das ge­schaf­fen, was die rich­ti­ge men­sch­li­che Ge­stalt ist. Das ging al­ler­dings ganz lang­sam und all­mäh­lich. Aber es ist so vor sich ge­gan­gen, daß zu­erst das See­len­le­ben in dem Men­schen ent­fal­tet wur­de, und die­sem paß­te sich der noch wei­che und sch­mieg­sa­me Leib an. Es ist ein Ge­setz in der Mensch­heits­ent­wi­cke­lung, daß der Mensch mit dem Fort­schrit­te im­mer we­ni­ger und we­ni­ger um­ge­stal­ten­den Ein­fluß auf sei­nen phy­si­schen Leib hat. Ei­ne ziem­lich fes­te Form hat die­ser phy­si­sche Men­schen­leib ei­gent­lich erst mit der Ent­wi­cke­lung der Ver­stan­des­kraft er­hal­ten und mit der da­mit zu­sam­men­hän­gen­den Ver­fes­ti­gung der Ge­steins-, Mi­ne­ral- und Me­tall­bil­dun­gen der Er­de. Denn in der le­mu­ri­schen und
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noch in der at­lan­ti­schen Zeit wa­ren Stei­ne und Me­tal­le viel wei­cher als spä­ter. - (Dem wi­der­spricht nicht, daß noch Nach­kom­men der letz­ten Le­mu­ri­er und At­lan­tier vor­han­den sind, die heu­te eben­so fes­te For­men auf­wei­sen wie die spä­ter ge­bil­de­ten Men­schen­ras­sen. Die­se Über­b­leib­sel muß­ten sich den ge­än­der­ten Um­ge­bungs­ver­hält­nis­sen der Er­de an­pas­sen und wur­den so auch star­rer. Ge­ra­de da­rin liegt der Grund, warum sie im Nie­der­gang be­grif­fen sind. Sie bil­de­ten sich nicht von in­nen her­aus um, son­dern es wur­de ihr we­ni­ger ent­wi­ckel­tes In­ne­re von au­ßen in die Star­r­heit ge­zwängt und da­durch zum Still-Stan­de ge­zwun­gen. Und die­ser Still­stand ist wir­k­lich Rück­gang, denn auch das In­nen­le­ben ist ver­kom­men, weil es sich in der ver­fes­tig­ten äu­ße­ren Leib­lich­keit nicht aus­le­ben konn­te.)
Ei­ner noch grö­ße­ren Ver­wand­lungs­fähig­keit war das Tier­le­ben un­ter­wor­fen. Über die zur Zeit der Men­schen-Ent­ste­hung vor­han­de­nen Tier­ar­ten und ihr Her­kom­men, so­wie über die Ent­ste­hung neu­er Tier­for­men, nach­dem der Mensch schon da war, wird noch zu sp­re­chen sein. Hier soll nur ge­sagt wer­den, daß die vor­han­de­nen Tier­ar­ten sich fort­wäh­rend um­bil­de­ten und neue ent­stan­den. Die­se Um­wand­lung war na­tür­lich ei­ne all­mäh­li­che. Die Grün­de zur Um­wand­lung la­gen zum Teil in der Ve­r­än­de­rung des Au­f­ent­hal­tes, der Le­bens­wei­se. Die Tie­re hat­ten ei­ne au­ßer­or­dent­lich sch­nel­le An­pas­sungs­fähig­keit an neue Ver­hält­nis­se. Der bild­sa­me Kör­per än­der­te ver­hält­nis­mä­ß­ig sch­nell die Or­ga­ne, so daß nach mehr oder we­ni­ger kur­zer Zeit die Nach­kom­men ei­ner ge­wis­sen Tier­art ih­ren Vor­fah­ren nur mehr we­nig ähn­lich sa­hen. Das­sel­be, ja in ei­nem noch grö­ße­ren Ma­ße, war für die
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Pflan­zen der Fall. Den größ­ten Ein­fluß auf die Um­ge­stal­tung von Men­schen und Tie­ren hat­te der Mensch selbst. Sei es, daß er in­s­tink­tiv die Le­be­we­sen in ei­ne sol­che Um­ge­bung brach­te, daß sie be­stimm­te For­men an­nah­men, sei es, daß er durch Züch­tungs­ver­su­che sol­ches be­wirk­te. Der um­ge­stal­ten­de Ein­fluß des Men­schen auf die Na­tur war, ver­g­li­chen mit heu­ti­gen Ver­hält­nis­sen, da­mals un­er­meß­lich groß. Ins­be­son­de­re war das in der be­schrie­be­nen Ko­lo­nie der Fall. Denn da lei­te­ten die Füh­rer in ei­ner den Men­schen un­be­wuß­ten Art die­se Um­ge­stal­tung. Es war das in ei­nem Ma­ße der Fall, daß die Men­schen dann, als sie aus­zo­gen, die ver­schie­de­nen at­lan­ti­schen Ras­sen zu be­grün­den, sich hoch­ent­wi­ckel­te Kennt­nis­se über Züch­tung von Tie­ren und Pflan­zen mit­neh­men konn­ten. Die Kul­tur­ar­beit in At­lan­tis war dann im we­sent­li­chen ei­ne Fol­ge die­ser mit­ge­brach­ten Kennt­nis­se. Doch muß auch hier be­tont wer­den, daß die­se Kennt­nis­se ei­nen in­s­tink­ti­ven Cha­rak­ter hat­ten. So blieb es auch im we­sent­li­chen bei den ers­ten at­lan­ti­schen Ras­sen.
Die ge­kenn­zeich­ne­te Vor­herr­schaft der Frau­en­see­le ist be­son­ders stark in der letz­ten le­mu­ri­schen Zeit und dau­ert bis in die at­lan­ti­schen Zei­ten, in de­nen sich die vier­te Un­ter­ras­se vor­be­rei­te­te. Aber man darf sich nicht vor­s­tel­len, daß dies et­wa bei der gan­zen Mensch­heit der Fall war. Wohl aber gilt es für den­je­ni­gen Teil der Er­den­be­völ­ke­rung, aus wel­chem spä­ter die ei­gent­li­chen fort­ge­schrit­te­nen Ras­sen her­vor­ge­gan­gen sind. Und die­ser Ein­fluß war auf al­les das im Men­schen am stärks­ten, was «un­be­wußt» in und an ihm ist. Die Bil­dung ge­wis­ser stän­di­ger Ge­bär­den, die Fein­hei­ten der sinn­li­chen An­schau­ung, die Sc­hön­heits­emp­fin­dun­gen, ein gu­ter Teil
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des den Men­schen ge­mein­sa­men Emp­fin­dungs- und Ge­fühls­le­bens über­haupt ging ur­sprüng­lich aus von dem see­li­schen Ein­fluß der Frau. Es ist nicht zu­viel ge­sagt, wenn man die Be­rich­te der Aka­sha-Chro­nik so aus­legt, daß man be­haup­tet: «Die Kul­tur­na­tio­nen ha­ben ei­ne Lei­bes­bil­dung und ei­nen Lei­bes­aus­druck, so­wie ge­wis­se Grund­la­gen des leib­lich-see­li­schen Le­bens, die ih­nen von der Frau auf­ge­prägt wor­den sind.»
Im wei­te­ren Ver­lau­fe wird auf äl­te­re Zei­ten der Mensch­heits­bil­dung zu­rück­ge­grif­fen wer­den, in de­nen die Erd­be­völ­ke­rung noch ein­ge­sch­lecht­lich war. Es wird dann das Her­vor­t­re­ten des dop­pel­ten Ge­sch­lech­tes dar­ge­s­tellt wer­den.
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So ver­schie­den auch die Ge­stalt des Men­schen von sei­ner ge­gen­wär­ti­gen in den al­ten Zei­ten war, die in den vor­her­ge­hen­den Aus­zü­gen «Aus der Aka­sha-Chro­nik» be­schrie­ben wor­den sind: wenn man noch wei­ter zu­rück­geht in der Mensch­heits­ge­schich­te, kommt man zu noch viel ver­schie­de­ne­ren Zu­stän­den. Denn auch die For­men des Man­nes und der Frau sind erst im Lau­fe der Zei­ten aus ei­ner äl­te­ren Grund­form ent­stan­den, in wel­cher der Mensch we­der das ei­ne noch das an­de­re, son­dern bei­des zu­g­leich war. Wer sich ei­nen Be­griff ma­chen will von die­sen ur­fer­nen Zei­ten der Ver­gan­gen­heit, der muß sich al­ler­dings voll­stän­dig be­f­rei­en von ge­wohn­ten Vor­stel­lun­gen, die dem ent­nom­men sind, was der Mensch um sich her­um sieht. - die Zei­ten, in die wir nun­mehr zu­rück­bli­cken, lie­gen et­was vor der Mit­te der Epo­che, die in den vor­her­ge­hen­den Ab­schnit­ten als die le­mu­ri­sche be­zeich­net wor­den ist. Der Men­schen­leib be­stand da noch aus wei­chen bild­sa­men Stof­fen. Es wa­ren auch die üb­ri­gen Bil­dun­gen der Er­de noch weich und bild­sam Ge­gen­über ih­rem spä­te­ren ver­fes­tig­ten war die Er­de noch in ei­nem qu­el­len­den, flüs­si­ge­ren Zu­stan­de. In­dem die Men­schen­see­le da­mals sich im Stof­fe ver­kör­per­te, konn­te sie sich die­sen Stoff in ei­nem viel höhe­ren Gra­de an­pas­sen als spä­ter. Denn daß die See­le ei­nen männ­li­chen oder weib­li­chen Leib an­nimmt, rührt da­von her, daß ihr die Ent­wi­cke­lung der äu­ße­ren Er­den­na­tur den ei­nen oder den an­dern auf­drängt. So­lan­ge die Stof­fe noch nicht ver­fes­tigt wa­ren, konn­te die See­le die­se Stof­fe un­ter ih­re ei­ge­nen Ge­set­ze zwin­gen. Sie mach­te den Leib zu ei­nem
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Ab­druck ih­res ei­ge­nen We­sens. Als aber der Stoff dicht ge­wor­den war, muß­te sich die See­le den Ge­set­zen fü­gen, wel­che die­sem Stof­fe von der äu­ße­ren Er­den­na­tur auf­ge­prägt wur­den. So­lan­ge die See­le noch über den Stoff herr­schen konn­te, ge­stal­te­te sie ih­ren Leib we­der männ­lich noch weib­lich, son­dern gab ihm Ei­gen­schaf­ten, die bei­des zu­g­leich wa­ren. Denn die See­le ist männ­lich und weib­lich zu­g­leich. Sie trägt in sich die­se bei­den Na­tu­ren. Ihr männ­li­ches Ele­ment ist dem ver­wandt, was man Wil­len nennt, ihr weib­li­ches dem, was als Vor­stel­lung be­zeich­net wird. - die äu­ße­re Er­den­bil­dung hat da­zu ge­führt, daß der Leib ei­ne ein­sei­ti­ge Bil­dung an­ge­nom­men hat. Der männ­li­che Leib hat ei­ne Ge­stalt an­ge­nom­men, die aus dem Ele­ment des Wil­lens be­stimmt ist, der weib­li­che hin­ge­gen trägt mehr das Ge­prä­ge der Vor­stel­lung. So kommt es denn, daß die zwei­ge­sch­lecht­li­che, männ­lich-weib­li­che See­le in ei­nem ein­ge­sch­lecht­li­chen, männ­li­chen oder weib­li­chen Leib wohnt. Der Leib hat­te al­so im Lau­fe der Ent­wi­cke­lung ei­ne durch die äu­ße­ren Er­den­kräf­te be­stimm­te Form an­ge­nom­men, daß es for­tan der See­le nicht mehr mög­lich war, ih­re gan­ze in­ne­re Kraft in die­sen Leib aus­zu­gie­ßen. Sie muß­te et­was von die­ser ih­rer Kraft in ih­rem In­nern be­hal­ten und konn­te nur ei­nen Teil der­sel­ben in den Leib ein­f­lie­ßen las­sen.
Ver­folgt man die Aka­sha-Chro­nik, so zeigt sich fol­gen­des. In ei­ner al­ten Zeit er­schei­nen men­sch­li­che For­men vor uns, weich, bild­sam, ganz ver­schie­den von den spä­te­ren. Sie tra­gen noch die Man­nes- und die Frau­en­na­tur gleich­mä­ß­ig in sich. Im Ver­folg der Zeit ver­dich­ten sich die Stof­fe; der Men­schen­leib tritt in zwei For­men auf, von de­nen die ei­ne der spä­te­ren Man­nes-, die an­de­re der
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spä­te­ren Frau­en­bil­dung ähn­lich wird. Als die­ser Un­ter-schied noch nicht auf­ge­t­re­ten war, konn­te je­der Mensch ei­nen an­de­ren aus sich her­vor­ge­hen las­sen. Die Be­fruch­tung war kein äu­ße­rer Vor­gang, son­dern et­was, was sich im In­nern des Men­schen­lei­bes selbst ab­spiel­te. Da­durch, daß der Leib männ­lich oder weib­lich wur­de, ver­lor er die­se Mög­lich­keit der Selbst­be­fruch­tung. Er muß­te mit ei­nem an­de­ren Lei­be zu­sam­men­wir­ken, um ei­nen neu­en Men­schen her­vor­zu­brin­gen.
Die Tren­nung in Ge­sch­lech­ter tritt auf, als die Er­de in ei­nen be­stimm­ten Zu­stand ih­rer Ver­dich­tung kommt. Die Dich­tig­keit des Stof­fes un­ter­bin­det ei­nen Teil der Fortpfl­an­zungs­kraft. Und der­je­ni­ge Teil die­ser Kraft, der noch wirk­sam ist, be­darf der Er­gän­zung von au­ßen, durch die ent­ge­gen­ge­setz­te Kraft ei­nes an­de­ren Men­schen. Die See­le aber muß so­wohl im Man­ne, wie in der Frau ei­nen Teil ih­rer frühe­ren Kraft in sich selbst be­hal­ten. Sie kann die­sen Teil nicht in der leib­li­chen Au­ßen­welt ver­wen­den. - die­ser Kraft­teil rich­tet sich nun nach dem In­nern des Men­schen. Er kann nicht nach au­ßen tre­ten; des­halb wird er für in­ne­re Or­ga­ne frei. - und hier tritt ein wich­ti­ger Punkt in der Mensch­heits­ent­wi­cke­lung ein. Vor­her hat das, was man Geist nennt, die Fähig­keit des Den­kens, nicht im Men­schen Platz fin­den kön­nen. Denn die­se Fähig­keit hät­te kein Or­gan ge­fun­den, um sich zu be­tä­ti­gen. Die See­le hat­te all ih­re Kraft nach au­ßen ver­wen­det, um den Leib auf­zu­bau­en. Jetzt aber kann die See­len­kraft, die nach au­ßen hin kei­ne Ver­wen­dung fin­det, mit der Geis­tes­kraft in Ver­bin­dung tre­ten; und durch die­se Ver­bin­dung ent­wi­ckeln sich die Or­ga­ne im Lei­be, die spä­ter den Men­schen zum den­ken­den We­sen ma­chen.
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So konn­te der Mensch ei­nen Teil der Kraft, die er früh­er zur Her­vor­brin­gung von sei­nes­g­lei­chen ver­wen­det, zu ei­ner Ver­voll­komm­nung sei­nes ei­ge­nen We­sens ver­wen­den. Die Kraft, durch die sich die Mensch­heit ein den­ken­des Ge­hirn formt, ist die­sel­be, durch wel­che sich in al­ten Zei­ten der Mensch be­fruch­tet hat. Das Den­ken ist er­kauft durch die Ein­ge­sch­lecht­lich­keit. In­dem die Men­schen nicht mehr sich selbst, son­dern sich ge­gen­sei­tig be­fruch­ten, kön­nen sie ei­nen Teil ih­rer pro­duk­ti­ven Kraft nach in­nen wen­den und zu den­ken­den Ge­sc­höp­fen wer­den. So stellt der männ­li­che und der weib­li­che Leib je ei­ne un­voll­kom­me­ne Ge­stal­tung der See­le nach au­ßen dar; aber sie wer­den da­durch in ih­rem In­ne­ren voll­kom­me­ne­re Ge­sc­höp­fe.
Ganz lang­sam und all­mäh­lich voll­zieht sich die­se Um­wand­lung mit dem Men­schen. Nach und nach tre­ten ne­ben den al­ten zwei­ge­sch­lecht­li­chen Men­schen­for­men die jün­ge­ren ein­ge­sch­lecht­li­chen auf.
Es ist wie­der ei­ne Art Be­fruch­tung, die da im Men­schen sich ein­s­tellt, als er ein Geist­we­sen wird. Die in­ne­ren Or­ga­ne, wel­che durch die über­schüs­si­ge See­len­kraft auf­ge­baut wer­den kön­nen, wer­den von dem Geis­te be­fruch­tet. Die See­le ist in sich selbst zwei­g­lie­d­rig: männ­lich-weib­lich. So ge­stal­te­te sie in al­ten Zei­ten auch ih­ren Leib. Spä­ter kann sie ih­ren Leib nur so ge­stal­ten, daß er für das Au­ße­re mit ei­nem an­de­ren Lei­be zu­sam­men­wirkt; sie selbst er­hält da­durch die Fähig­keit, mit dem Geis­te zu­sam­men­zu­wir­ken. Für das Äu­ße­re wird for­tan der Mensch von au­ßen be­fruch­tet, für das In­ne­re von in­nen, durch den Geist. Man kann nun sa­gen, daß der männ­li­che Leib ei­ne weib­li­che See­le, der weib­li­che Leib ei­ne
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männ­li­che See­le hat. Die­se in­ne­re Ein­sei­tig­keit im Men­schen wird nun durch die Be­fruch­tung mit dem Geis­te aus­ge­g­li­chen. Die Ein­sei­tig­keit wird auf­ge­ho­ben. Die männ­li­che See­le im weib­li­chen Lei­be und die weib­li­che See­le im männ­li­chen Lei­be wer­den bei­de wie­der zwei­ge­sch­lecht­lich durch die Be­fruch­tung mit dem Geist. So sind Mann und Weib in der äu­ße­ren Ge­stalt ver­schie­den; im In­nern sch­ließt sich bei bei­den die see­li­sche Ein­sei­tig­keit zu ei­ner har­mo­ni­schen Ganz­heit zu­sam­men. Im In­nern ver­sch­mel­zen Geist und See­le zu ei­ner Ein­heit. Auf die männ­li­che See­le im Wei­be wirkt der Geist weib­lich und macht sie so männ­lich-weib­lich; auf die weib­li­che See­le im Man­ne wirkt der Geist männ­lich und bil­det sie so gleich­falls männ­lich-weib­lich. Die Zwei­ge­sch­lecht­lich­keit des Men­schen hat sich aus der Au­ßen­welt, wo sie in der vor­le­mu­ri­schen Zeit vor­han­den war, in das In­ne­re des Men­schen zu­rück­ge­zo­gen.
Man sieht, das höhe­re In­ne­re des Men­schen hat nichts zu tun mit Mann und Weib. Doch kommt die in­ne­re Gleich­heit aus ei­ner männ­li­chen See­le bei der Frau, und ent­sp­re­chend aus ei­ner weib­li­chen beim Mann. Die Ve­r­ei­ni­gung mit dem Geis­te be­wirkt zu­letzt die Gleich­heit; aber daß vor dem Zu­stan­de­kom­men die­ser Gleich­heit ei­ne Ver­schie­den­heit vor­han­den ist: dies sch­ließt ein Ge­heim-Nis der Men­schen­na­tur ein. Die Er­kennt­nis die­ses Ge­heim­nis­ses ist für al­le Ge­heim­wis­sen­schaft von gro­ßer Be­deu­tung. Denn es ist der Schlüs­sel zu wich­ti­gen Le­bens­rät­seln. Vor­läu­fig ist es nicht er­laubt, den Sch­lei­er> der über die­ses Ge­heim­nis ge­b­rei­tet ist, hin­weg­zu­he­ben . . .
So hat sich der phy­si­sche Mensch von der Zwei­ge­sch­lecht­lich­keit zur Ein­ge­sch­lecht­lich­keit, zur Tren­nung
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in Mann und Frau hin ent­wi­ckelt. Und da­durch ist der Mensch ein sol­ches geis­ti­ges We­sen ge­wor­den, wie er es jetzt ist. Aber man darf nicht glau­ben, daß nicht auch vor­her mit der Er­de er­ken­nen­de We­sen in Ver­bin­dung ge­stan­den hät­ten. Wenn man die Aka­sha-Chro­nik ver­folgt, so zeigt sich al­ler­dings, daß in der ers­ten le­mu­ri­schen Zeit der spä­te­re phy­si­sche Mensch durch sein dop­pel­tes Ge­sch­lecht ein ganz an­de­res We­sen war, als das ist, was man heu­te als Mensch be­zeich­net. Er konn­te kei­ne sinn­li­chen Wahr­neh­mun­gen mit Ge­dan­ken ver­bin­den: er dach­te nicht. Sein Le­ben war ein trie­bar­ti­ges. Sei­ne See­le äu­ßer­te sich le­dig­lich in In­s­tink­ten, Be­gier­den, ani­ma­li­schen Wün­schen und so wei­ter. Sein Be­wußt­sein war ein trau­m­ar­ti­ges; er leb­te in Dumpf­heit. - Aber es gab an­de­re We­sen in­mit­ten die­ser Mensch­heit. Die­se wa­ren na­tür­lich auch zwei­ge­sch­lecht­lich. Denn beim da­ma­li­gen Zu­stan­de der Erd­ent­wi­cke­lung konn­te kein männ­li­cher, oder weib­li­cher Men­schen­leib her­vor­ge­bracht wer­den. Da­zu fehl­ten noch die äu­ße­ren Be­din­gun­gen. Aber es gab an­de­re We­sen, die trotz der Zwei­ge­sch­lecht­lich­keit Er­kennt­nis und Weis­heit er­wer­ben konn­ten. Das war da­durch mög­lich, daß die­se ei­ne ganz an­de­re Ent­wi­cke­lung in ei­ner noch wei­ter zu­rück­lie­gen­den Ver­gan­gen­heit durch­ge­macht hat­ten. Ih­rer See­le ist es mög­lich ge­wor­den, oh­ne erst die in­ne­re Or­gan­ent­wi­cke­lung des phy­si­schen Lei­bes der Mensch­heit ab­zu­war­ten, mit dem Geis­te sich zu be­fruch­ten. Des jet­zi­gen Men­schen See­le kann nur mit Hil­fe des phy­si­schen Ge­hirns den­ken, was sie durch die phy­si­schen Sin­ne von au­ßen emp­fängt. So hat es die See­len­ent­wi­cke­lung des Men­schen mit sich ge­bracht. Die Men­schen­see­le muß­te war­ten, bis ein Ge­hirn
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da war, das zum Ver­mitt­ler mit dem Geis­te wur­de. Oh­ne die­sen Um­weg wä­re die­se See­le geist­los ge­b­lie­ben. Sie wä­re auf der Stu­fe des trau­m­ar­ti­gen Be­wußt­seins ste­hen­ge­b­lie­ben. An­ders war es bei den ge­kenn­zeich­ne­ten über­men­sch­li­chen We­sen. Ih­re See­le hat­te auf frühe­ren Stu­fen see­li­sche Or­ga­ne ent­wi­ckelt, die nichts Phy­si­sches brauch­ten, um mit dem Geis­te in Ver­bin­dung zu kom­men. Ih­re Er­kennt­nis und Weis­heit war ei­ne über­sinn­lich er­wor­be­ne. Man nennt ei­ne sol­che Er­kennt­nis in­tui­tiv. Der ge­gen­wär­ti­ge Mensch kommt erst auf ei­ner spä­te­ren Stu­fe sei­ner Ent­wi­cke­lung zu sol­cher In­tui­ti­on, die es ihm mög­lich macht, oh­ne sinn­li­che Ver­mit­te­lung mit dem Geis­te in Be­rüh­rung zu kom­men. Er muß den Um­weg durch die sinn­li­che Stof­f­lich­keit ma­chen. Man nennt die­sen Um­weg das Her­ab­s­tei­gen der Men­schen­see­le in die Ma­te­rie oder po­pu­lär den «Sün­den­fall». - durch ei­ne an­ders ge­ar­te­te frühe­re Ent­wi­cke­lung brauch­ten die über­men­sch­li­chen Na­tu­ren die­ses Her­ab­s­tei­gen nicht mit­zu­ma­chen. Weil ih­re See­le schon ei­ne höhe­re Stu­fe er­langt hat­te, war ihr Be­wußt­sein nicht trau­m­ar­tig, son­dern in­ner­lich hell. Und die Auf­fas­sung der Er­kennt­nis und Weis­heit durch sie war ein Hell­se­hen, das kei­ner Sin­ne und kei­nes Den­kor­gans be­durf­te. Un­mit­tel­bar strahl­te die Weis­heit, nach wel­cher die Welt ge­baut ist, in ih­re See­le ein. Da­durch konn­ten sie die Füh­rer der noch in Dumpf­heit be­fan­ge­nen jun­gen Mensch­heit sein. Sie wa­ren die Trä­ger ei­ner «ural­ten Weis­heit», zu de­ren Ver­ständ­nis sich die Mensch­heit auf dem an­ge­deu­te­ten Um­we­ge erst hin­aufringt. Sie un­ter­schie­den sich nun da­durch von dem, was man «Mensch» nennt, daß ih­nen die Weis­heit zu­strahl­te wie uns das Son­nen­licht, als ei­ne freie Ga­be «von
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oben». Der «Mensch» war in ei­ner an­de­ren La­ge. Er muß­te sich die Weis­heit durch die Ar­beit der Sin­ne und des Den­kor­gans er­wer­ben. Sie kam ihm zu­nächst nicht als ei­ne freie Ga­be zu. Er muß­te sie be­geh­ren. Nur wenn im Men­schen die Be­gier­de nach Weis­heit leb­te, dann er­ar­bei­te­te er sich die­sel­be durch Sin­ne und Den­kor­gan. So muß­te in der See­le ein neu­er Trieb er­wa­chen: die Be­gier­de, das Ver­lan­gen nach Wis­sen. Die­ses Ver­lan­gen konn­te die Men­schen­see­le auf ih­ren frühe­ren Stu­fen nicht ha­ben. Ih­re Trie­be gin­gen nur nach Ge­stal­tung in dem, was äu­ßer­lich Ge­stalt an­nahm, was als ein trau­m­ar­ti­ges Le­ben sich in ihr ab­spiel­te; aber nicht nach Er­kennt­nis ei­ner Au­ßen­welt, nicht nach Wis­sen. Mit der Ge­sch­lech­ter­t­ren­nung tritt zu­erst der Trieb nach Wis­sen auf.
Den über­men­sch­li­chen We­sen wur­de die Weis­heit ge­ra­de da­durch auf dem We­ge des Hell­se­hens kund, weil sie nicht die­ses Ver­lan­gen dar­nach tru­gen. Sie war­te­ten, bis die Weis­heit in sie ein­strahl­te, wie wir das Son­nen­licht ab­war­ten, das wir nicht in der Nacht er­zeu­gen kön­nen, son­dern das uns am Mor­gen von selbst kom­men muß. - das Ver­lan­gen nach dem Wis­sen wird eben da­durch her­vor­ge­bracht, daß die See­le in­ne­re Or­ga­ne (Ge­hirn und so wei­ter) aus­ar­bei­tet, durch die sie sich in den Be­sitz des Wis­sens setzt. Das ist ei­ne Fol­ge da­von, daß ein Teil der See­len­kraft nicht mehr nach au­ßen ar­bei­tet, son­dern nach in­nen. Die über­men­sch­li­chen We­sen aber, wel­che die­se Tren­nung ih­rer See­len­kräf­te nicht voll­zo­gen ha­ben, rich­ten ih­re gan­ze See­le­n­e­n­er­gie nach au­ßen. Ih­nen steht da­her nach au­ßen hin zur Be­fruch­tung durch den Geist auch die­je­ni­ge Kraft zur Ver­fü­gung, wel­che der «Mensch» nach in­nen kehrt zum Bau der Er­kennt­ni­s­or­ga­ne.
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- nun ist die­je­ni­ge Kraft, durch wel­che der Mensch sich nach au­ßen kehrt, um mit ei­nem an­dern zu­sam­men­zu­wir­ken, die Lie­be. Die über­men­sch­li­chen We­sen rich­te­ten ih­re gan­ze Lie­be nach au­ßen, um die Wel­ten­weis­heit in ih­re See­le ein­strö­men zu las­sen. Der «Mensch» aber kann nur ei­nen Teil nach au­ßen rich­ten. Der «Mensch» wur­de sinn­lich; und da­mit wur­de sei­ne Lie­be sinn­lich. Er ent­zieht den Teil sei­nes We­sens der Au­ßen­welt, den er auf sei­nen in­ne­ren Aus­bau wen­det. Und da­mit ist das ge­ge­ben, was man Selbst­sucht nennt. Der «Mensch» konn­te, als er im phy­si­schen Lei­be Mann oder Weib wur­de, nur mit ei­nem Tei­le sei­nes We­sens sich hin-ge­ben; mit dem an­dern son­der­te er sich ab von der Um­welt. Er wur­de selbst­süch­tig. Und selbst­süch­tig wur­de sei­ne Wir­kung nach au­ßen, selbst­süch­tig sein St­re­ben nach in­ne­rer Ent­wi­cke­lung. Er lieb­te, weil er ver­lang­te, und er dach­te, weil er eben­falls ver­lang­te, näm­lich nach Wis­sen. - als selbst­lo­se, al­lie­ben­de Na­tu­ren stan­den die Füh­rer, die über­men­sch­li­chen We­sen, dem noch kind­lich selbst­süch­ti­gen Men­schen ge­gen­über. - die See­le, die bei ih­nen nicht in ei­nem männ­li­chen oder weib­li­chen Leib wohnt, ist selbst männ­lich-weib­lich. Sie liebt oh­ne Ver­lan­gen. So lieb­te die un­schul­di­ge See­le des Men­schen vor der Ge­sch­lech­ter­t­ren­nung; doch konn­te sie da­mals, weil sie eben noch auf ei­ner un­ter­ge­ord­ne­ten Stu­fe war -im Traum­be­wußt­sein - nicht er­ken­nen. So liebt aber auch die See­le der über­men­sch­li­chen We­sen, die aber trotz­dem, we­gen ih­rer vor­ge­rück­ten Ent­wi­cke­lung er­ken­nen kann. Der «Mensch» muß durch die Selbst­sucht durch­ge­hen, um auf ei­ner höhe­ren Stu­fe wie­der zur Selbst­lo­sig­keit zu kom­men, dann aber bei völ­lig hel­lem Be­wußt­sein.
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Das war nun die Auf­ga­be der über­men­sch­li­chen Na­tu­ren, der gro­ßen Füh­rer, daß sie den jun­gen Men­schen ih­ren ei­ge­nen Cha­rak­ter, den der Lie­be auf­präg­ten. Sie konn­ten das nur bei dem Tei­le der See­len­kraft, der sich nach au­ßen rich­te­te. Es ent­stand da­durch die sinn­li­che Lie­be. Die­se ist da­her die Be­g­lei­t­er­schei­nung des Wir­kens der See­le in ei­nem männ­li­chen oder weib­li­chen Lei­be. Die sinn­li­che Lie­be wur­de die Kraft der phy­si­schen Men­schen­ent­wi­cke­lung. Die­se Lie­be führt Mann und Weib zu­sam­men, so­fern sie phy­si­sche We­sen sind. Auf die­ser Lie­be be­ruht das Fort­sch­rei­ten der phy­si­schen Mensch­heit. - nur über die­se Lie­be hat­ten die ge­nann­ten über­men­sch­li­chen Na­tu­ren Ge­walt. Der Teil der men­sch­li­chen See­len­kraft, wel­cher nach in­nen geht und auf dem Um­we­ge durch die Sinn­lich­keit Er­kennt­nis brin­gen soll, ent­zieht sich der Macht je­ner über­men­sch­li­chen We­sen. Sie wa­ren ja selbst nie bis zur Ent­wi­cke­lung ent­sp­re­chen­der In­nen­or­ga­ne Her­ab­ge­s­tie­gen. Sie konn­ten den Trieb nach au­ßen in Lie­be ein­k­lei­den, weil sie die nach au­ßen wir­ken­de Lie­be als ih­re ei­ge­ne We­sen­heit hat­ten. Da­durch war ei­ne Kluft zwi­schen ih­nen und der jun­gen Mensch­heit ge­ge­ben. Die Lie­be, zu­nächst in sinn­li­cher Form, konn­ten sie dem Men­schen einpflan­zen; Er­kennt­nis konn­ten sie nicht ge­ben, denn ih­re ei­ge­ne Er­kennt­nis hat­te nie den Um­weg durch die In­nen­or­ga­ne ge­nom­men, wel­che der Mensch nun bei sich her­aus­bil­de­te. Sie konn­ten kei­ne Spra­che sp­re­chen, die ein Ge­hirn­we­sen hät­te ver­ste­hen kön­nen.
Nun wur­den die ge­nann­ten In­nen­or­ga­ne des Men­schen zwar erst auf der Stu­fe des Er­den­da­seins, die in der Mit­te der le­mu­ri­schen Zeit liegt, reif zur Be­rüh­rung mit
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dem Geis­te; in ei­ner un­voll­kom­me­nen An­la­ge wur­den sie aber schon ein­mal auf ei­ner viel frühe­ren Ent­wi­cke­lungs­stu­fe aus­ge­bil­det. Denn schon in vor­her­ge­hen­den Zei­ten ist die See­le durch phy­si­sche Ver­leib­li­chun­gen hin­durch­ge­schrit­ten. Sie hat­te zwar nicht auf der Er­de, aber auf an­de­ren Him­mels­kör­pern in ver­dich­te­tem Stof­fe ge­lebt. Das Ge­naue­re dar­über kann erst spä­ter aus­ge­führt wer­den. Jetzt soll nur so viel ge­sagt wer­den, daß die Er­den­we­sen vor­her auf ei­nem an­dern Pla­ne­ten leb­ten und sich ge­mäß den Ver­hält­nis­sen auf die­sem so weit ent­wi­ckel­ten, wie sie wa­ren, als sie auf der Er­de an­lang­ten. Sie ha­ben die Stof­fe die­ses vor­her­ge­hen­den Pla­ne­ten wie ein Kleid ab­ge­legt und wur­den auf der da­durch er­lang­ten Ent­wi­cke­lungs­stu­fe zu rei­nen See­len­kei­men, mit der Fähig­keit zu emp­fin­den, zu füh­len und so wei­ter, kurz je­nes trau­m­ar­ti­ge Le­ben zu füh­ren, das ih­nen auch noch auf den ers­ten Stu­fen ih­res Er­den­da­seins ei­gen blieb. - die ge­nann­ten über­men­sch­li­chen We­sen­hei­ten, die Füh­rer auf dem Fel­de der Lie­be, wa­ren aber auch schon auf dem vor­her­ge­hen­den Pla­ne­ten so voll­kom­men, daß sie nicht mehr her­un­ter­zu­s­tei­gen brauch­ten bis zur Aus­bil­dung der An­la­gen je­ner in­ne­ren Or­ga­ne. - Aber es gab an­de­re We­sen, die nicht so weit wa­ren wie die­se Füh­rer der Lie­be, die viel­mehr auf dem vor­her­ge­hen­den Pla­ne­ten noch zu den «Men­schen» zähl­ten, die aber da­mals den Men­schen voran­eil­ten. So wa­ren sie beim Be­ginn der Erd­bil­dung zwar wei­ter als die Men­schen, aber doch noch auf der Stu­fe, wo durch in­ne­re Or­ga­ne die Er­kennt­nis er­wor­ben wer­den muß. Die­se We­sen wa­ren in ei­ner be­son­de­ren La­ge. Sie wa­ren zu weit, um durch den phy­si­schen Men­schen­leib, den männ­li­chen oder weib­li­chen, hin­durch­zu­ge­hen,
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aber doch noch nicht so weit, um durch vol­les Hell­se­hen gleich den Füh­r­ern der Lie­be wir­ken zu kön­nen. Lie­be­we­sen konn­ten sie noch nicht, «Men­schen» konn­ten sie nicht mehr sein. So war es ih­nen nur mög­lich, als hal­be Über­men­schen, aber mit Hil­fe der Men­schen ih­re ei­ge­ne Ent­wi­cke­lung fort­zu­set­zen. Sie konn­ten zu Ge­hirn­we­sen in ei­ner die­sen ver­ständ­li­chen Spra­che re­den. Da­durch wur­de die nach in­nen ge­kehr­te men­sch­li­che See­len­kraft an­ge­regt, und sie konn­te sich mit der Er­kennt­nis und Weis­heit ver­bin­den. Es kam da­durch über­haupt erst ei­ne Weis­heit men­sch­li­cher Art auf die Er­de. Von die­ser Men­schen­weis­heit konn­ten die ge­nann­ten ,,hal­ben Über­men­schen" zeh­ren, um selbst das zu er­rei­chen, was ih­nen noch an Voll­kom­men­heit fehl­te. So wur­den sie die Er­re­ger von Men­schen­weis­heit. Man nennt sie des­halb Brin­ger des Lich­tes (Lu­zi­fer). Zwei­er­lei Füh­rer hat­te al­so die kind­li­che Mensch­heit: Lie­be­we­sen und Weis­heits­we­sen. Zwi­schen Lie­be und Weis­heit war die men­sch­li­che Na­tur ein­ge­spannt, als sie auf die­ser Er­de ih­re ge­gen­wär­ti­ge Form an­nahm. Durch die Lie­be­we­sen wur­de sie zur phy­si­schen Ent­wi­cke­lung an­ge­regt, durch die Weis­heits­we­sen zur Ver­voll­komm­nung des in­ne­ren We­sens. In­fol­ge der phy­si­schen Ent­wi­cke­lung sch­rei­tet die Mensch­heit von Ge­ne­ra­ti­on zu Ge­ne­ra­ti­on vor, bil­det neue Stäm­me und Ras­sen; durch die In­nen­ent­wi­cke­lung wach­sen die ein­zel­nen zur in­ne­ren Voll­kom­men­heit, wer­den Wis­sen­de, Wei­se, Künst­ler, Tech­ni­ker usw. Von Ras­se zu Ras­se sch­rei­tet die phy­si­sche Mensch­heit; je­de Ras­se ver­erbt auf fol­gen­de durch die phy­si­sche Ent­wi­cke­lung hin­durch ih­re sinn­lich wahr­nehm­ba­ren Ei­gen­schaf­ten. Hier herrscht das Ge­setz der Ver­er­bung. Die Kin­der
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tra­gen in sich die phy­si­schen Cha­rak­te­re der Vä­ter. Dar­über hin­aus liegt ei­ne geis­tig-see­li­sche Ver­voll­komm­nung, die nur durch die Ent­wi­cke­lung der See­le selbst vor sich ge­hen kann. - und da­mit ste­hen wir vor dem Ge­set­ze der See­len­ent­wi­cke­lung inn­er­halb des Er­den­da­seins. Sie hängt zu­sam­men mit dem Ge­set­ze und Ge­heim­nis von Ge­burt und Tod.
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Es soll nun­mehr die Be­schaf­fen­heit des Men­schen vor sei­ner Spal­tung in Männ­li­ches und Weib­li­ches ge­schil­dert wer­den. Der Leib be­stand da­mals aus ei­ner wei­chen bild­sa­men Mas­se. Über die­se hat­te der Wil­le ei­ne viel höhe­re Ge­walt, als dies beim spä­te­ren Men­schen der Fall war. Der Mensch er­schi­en, wenn er sich von sei­nem El­tern­we­sen los­lös­te, zwar schon als ge­g­lie­der­ter Or­ga­nis­mus, aber un­voll­kom­men. Die Fort­ent­wi­cke­lung der Or­ga­ne fand au­ßer­halb des El­tern­we­sens statt. Vie­les von dem, was spä­ter inn­er­halb des Mut­ter­we­sens zur Rei­fe ge­bracht wur­de, War­da­mals au­ßer­halb des­sel­ben durch ei­ne Kraft ver­voll­komm­net, die mit un­se­rer Wil­lens­kraft ver­wandt ist. Um sol­che äu­ße­re Rei­fung zu be­wir­ken, war die Pf­le­ge von sei­ten des Vor­fah­ren­we­sens nö­t­ig. Der Mensch brach­te ge­wis­se Or­ga­ne mit zur Welt, die er dann spä­ter ab­warf. An­de­re, die noch ganz un­voll­kom­men wa­ren bei sei­nem ers­ten Er­schei­nen, bil­de­ten sich aus. Der gan­ze Vor­gang hat­te et­was, das man ver­g­lei­chen kann mit dem Her­aus­ar­bei­ten aus ei­ner Ei­form und dem Ab­le­gen ei­ner Ei­hül­le; doch darf man nicht an ei­ne fes­te Ei­scha­le den­ken.
Der Kör­per des Men­schen war warm­blü­tig. Das muß aus­drück­lich ge­sagt wer­den, denn es war in noch frühe­ren Zei­ten an­ders, wie spä­ter ge­zeigt wer­den wird. Die au­ßer dem Mut­ter­we­sen statt­fin­den­de Rei­fung ge­schah un­ter dem Ein­fluß von er­höh­ter Wär­me, die eben­falls von au­ßen zu­ge­führt wur­de. Doch darf man durch­aus nicht an ein Be­brü­ten des Ei­men­schen - so soll er der
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Kür­ze hal­ber ge­nannt wer­den - den­ken. Die Wär­me- und Feu­er­ver­hält­nis­se auf der da­ma­li­gen Er­de wa­ren an­ders. als spä­ter. Der Mensch ver­moch­te durch sei­ne Kräf­te das Feu­er, be­zie­hungs­wei­se die Wär­me in ei­nen ge­wis­sen Raum zu ban­nen. Er konn­te - so­zu­sa­gen - Wär­me zu­sam­men­zie­hen (kon­zen­trie­ren). Da­durch war er in der La­ge, dem jun­gen We­sen die Wär­me zu­zu­füh­ren, die es zu sei­ner Rei­fung brauch­te.
Die aus­ge­bil­dets­ten Or­ga­ne des Men­schen wa­ren da­mals die Be­we­gung­s­or­ga­ne. Die heu­ti­gen Sin­ne­s­or­ga­ne wa­ren noch ganz un­ent­wi­ckelt. Am wei­tes­ten vor­ge­schrit­ten wa­ren das Ge­hör­or­gan, die Wahr­neh­mung­s­or­ga­ne für kalt und warm (Ge­fühls­sinn), weit zu­rück war noch die Licht­wahr­neh­mung. Mit Ge­hör und Ge­fühl kam der Mensch zur Welt; die Licht­wahr­neh­mung ent­wi­ckel­te sich dann et­was spä­ter.
Al­les, was hier ge­sagt wird, ent­spricht den letz­ten Zei­ten vor der Ge­sch­lech­ter­t­ren­nung. Die­se ging lang­sam und all­mäh­lich von­stat­ten. Lan­ge Zeit vor ih­rem ei­gent­li­chen Auf­t­re­ten ent­wi­ckel­ten sich die Men­schen schon so, daß das ei­ne In­di­vi­du­um mehr mit männ­li­chen, das an­de­re mehr mit weib­li­chen Cha­rak­te­ren ge­bo­ren wur­de. Doch wa­ren bei je­dem Men­schen auch die ent­ge­gen­ge­setz­ten Ge­sch­lecht­scha­rak­te­re vor­han­den, so daß Selbst­be­fruch­tung mög­lich war. Die­se war aber nicht im­mer mög­lich, son­dern hing von den Ein­flüs­sen der äu­ße­ren Ver­hält­nis­se in ge­wis­sen Jah­res­zei­ten ab. Der Mensch hing über­haupt in vie­len Din­gen von sol­chen äu­ße­ren Ver­hält­nis­sen in ho­hem Gra­de ab. Da­her muß­te er auch al­le sei­ne Ein­rich­tun­gen nach sol­chen äu­ße­ren Ver­hält­nis­sen re­geln, zum Bei­spiel nach dem Lau­fe von Son­ne und Mond. Die­se Re­ge­lung
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ge­schah aber nicht et­wa im heu­ti­gen Sin­ne be­wußt, son­dern sie wur­de in ei­ner Art voll­zo­gen, die man mehr in­s­tink­tiv nen­nen muß. Und da­mit ist schon auf das See­len­le­ben des da­ma­li­gen Men­schen ge­wie­sen.
Die­ses See­len­le­ben kann man nicht als ein ei­gent­li­ches In­nen­le­ben be­zeich­nen. Leib­li­che und see­li­sche Tä­tig­kei­ten und Ei­gen­schaf­ten wa­ren noch nicht st­reng von­ein­an­der ge­schie­den. Das äu­ße­re Na­tur­le­ben wur­de von der See­le noch mit­ge­lebt. Vor al­lem war es der Ge­hör­sinn, auf den je­de ein­zel­ne Er­schüt­te­rung in der Um­ge­bung mäch­tig wirk­te. Je­de Luf­t­er­schüt­te­rung, je­de Be­we­gung in der Um­ge­bung wur­de «ge­hört». Wind und Was­ser in ih­ren Be­we­gun­gen führ­ten für den Men­schen ei­ne «be­red­te Spra­che». Es war ein Wahr­neh­men des ge­heim­nis­vol­len We­bens und Trei­bens in der Na­tur, die auf die­se Art auf den Men­schen ein­dran­gen. Und die­ses We­ben und Trei­ben klang auch in sei­ner See­le nach. Sei­ne Tä­tig­keit war ein Wi­der­hall die­ser Ein­wir­kun­gen. Er setz­te die Ton­wahr­neh­mun­gen in sei­ne Tä­tig­keit um. Er leb­te in sol­chen Klang­be­we­gun­gen und brach­te sie durch sei­nen Wil­len zum Aus­druck. Er wur­de auf sol­che Art zu all sei­nem Ta­ge­werk ge­bracht. - schon in et­was ge­rin­ge­rem Gra­de war er be­ein­flußt von den Wir­kun­gen, die sich dem Ge­füh­le mit­teil­ten. Doch spiel­ten auch die­se ei­ne be­deu­tungs­vol­le Rol­le. Er «spür­te» in sei­nem Lei­be die Um­ge­bung und ver­hielt sich dar­nach. Er wuß­te aus sol­chen Ge­fühls­wir­kun­gen, wann und wie er zu ar­bei­ten hat­te. Er wuß­te dar­aus, wo er sich nie­der­zu­las­sen hat­te. Er er­kann­te dar­aus Ge­fah­ren, die sich für sein Le­ben er­ga­ben, und ver­mied sie. Er re­gel­te dar­nach sei­ne Nah­rungs­auf­nah­me.
Ganz an­ders als spä­ter ver­lief das üb­ri­ge See­len­le­ben.
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In der See­le leb­ten Bil­der, nicht Vor­stel­lun­gen von äu­ße­ren Din­gen. Wenn der Mensch zum Bei­spiel von ei­nem käl­te­ren in ei­nen wär­me­ren Raum trat, so stieg in der See­le ein be­stimm­tes Far­ben­bild auf. Aber die­ses Far­ben­bild hat­te nichts zu tun mit ir­gend­ei­nem äu­ße­ren Ge­gen­stan­de. Es ent­sprang aus ei­ner in­ne­ren mit dem Wil­len ver­wand­ten Kraft. Sol­che Bil­der er­füll­ten fort­wäh­rend die See­le. Man kann das Gan­ze nur ver­g­lei­chen mit den auf- und ab­wo­gen­den Traum­vor­stel­lun­gen des Men­schen. Nur wa­ren da­mals die Bil­der nicht re­gel­los, son­dern ge­setz­mä­ß­ig. Man soll des­halb nicht von ei­nem Traum­be­wußt­sein, son­dern von ei­nem Bil­der­be­wußt­sein auf die­ser Stu­fe der Mensch­heit sp­re­chen. In der Haupt­sa­che wa­ren es Far­ben­bil­der, wel­che die­ses Be­wußt­sein er­füll­ten. Doch wa­ren die­se nicht die ein­zi­ge Art. So wan­del­te der Mensch durch die Welt da­hin und leb­te durch sein Ge­hör und Ge­fühl die Vor­gän­ge die­ser Welt mit, durch sein See­len­le­ben spie­gel­te sich aber die­se Welt in ihm in Bil­dern, die sehr un­ähn­lich dem wa­ren, was sich in der äu­ße­ren Welt be­fand. In viel ge­rin­ge­rem Gra­de ver­ban­den sich mit die­sen See­len­bil­dern Lust und Leid, als dies heu­te bei den Vor­stel­lun­gen des Men­schen der Fall ist, wel­che die Wahr­neh­mun­gen der äu­ße­ren Welt wie­der­ge­ben. Al­ler­dings be­rei­te­te das ei­ne Bild Freu­de, das an­de­re Un­lust, das ei­ne Haß, das an­de­re Lie­be; aber die­se Ge­füh­le tru­gen ei­nen viel blas­se­ren Cha­rak­ter. - da­ge­gen wur­den star­ke Ge­füh­le durch et­was an­de­res be­wirkt. Der Mensch war da­mals viel reg­sa­mer, tä­ti­ger als spä­ter. Al­les in sei­ner Um­ge­bung und auch die Bil­der in sei­ner See­le reg­ten ihn zu Tä­tig­keit, zu Be­we­gung an. Nun EMP-fand er dann, wenn sich sei­ne Tä­tig­keit un­ge­hin­dert aus­le­ben
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konn­te, Wohl­ge­fühl; wenn aber die­se Tä­tig­keit nach ir­gend­ei­ner Sei­te ge­hemmt wur­de, be­fiel ihn Un­lust und Mißb­e­ha­gen. Die Ab­we­sen­heit oder das Vor­han­den­sein von Hem­mun­gen sei­nes Wil­lens be­stimm­te den In­halt sei­nes Ge­fühls­le­bens, sei­ne Lust und sei­nen Sch­merz. Und die­se Lust, be­zie­hungs­wei­se die­ser Sch­merz ent­lu­den sich in sei­ner See­le selbst wie­der in ei­ner le­ben­di­gen Bil­der­welt. Lich­te, hel­le, sc­hö­ne Bil­der leb­ten in ihm, wenn er sich ganz frei ent­fal­ten konn­te; fins­te­re, miß­ge­stal­te­te stie­gen in sei­ner See­le auf, wenn er in sei­ner Be­we­g­lich­keit ge­hemmt wur­de.
Es ist bis­her die Durch­schnitts­mensch­heit be­schrie­ben wor­den. An­ders war das See­len­le­ben bei den­je­ni­gen, wel­che sich zu ei­ner Art über­men­sch­li­cher We­sen ent­wi­ckelt hat­ten (sie­he Sei­te 84). Bei ih­nen hat­te die­ses See­len­le­ben nicht den in­s­tink­ti­ven Cha­rak­ter. Was sie durch ih­ren Ge­hör- und Ge­fühls­sinn wahr­nah­men, wa­ren tie­fe­re Ge­heim­nis­se der Na­tur, die sie be­wußt deu­ten konn­ten. Im Brau­sen des Win­des, im Rau­schen der Bäu­me ent­hüll­ten sich ih­nen die Ge­set­ze, die Weis­heit der Na­tur. Und in den Bil­dern ih­rer See­le wa­ren nicht bloß Spie­ge­lun­gen der Au­ßen­welt ge­ge­ben, son­dern Ab­bil­der der geis­ti­gen Mäch­te in der Welt. Nicht sinn­li­che Din­ge nah­men sie wahr, son­dern geis­ti­ge We­sen­hei­ten. Der Durch­schnitts­mensch emp­fand zum Bei­spiel Furcht, und ein häß­li­ches, fins­te­res Bild stieg in sei­ner See­le auf. Das über­men­sch­li­che We­sen er­hielt durch sol­che Bil­der Mit­tei­lung, Of­fen­ba­rung von den geis­ti­gen We­sen­hei­ten der Welt. Ihm er­schie­nen die Na­tur­vor­gän­ge nicht von to­ten Na­tur­ge­set­zen ab­hän­gig wie dem heu­ti­gen Wis­sen­schaft­ler, son­dern sie er­schie­nen ihm als die Ta­ten geis­ti­ger We­sen. Die
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äu­ße­re Wir­k­lich­keit war noch nicht vor­han­den, denn es gab kei­ne äu­ße­ren Sin­ne. Aber die geis­ti­ge Wir­k­lich­keit er­sch­loß sich den höhe­ren We­sen. Es strahl­te der Geist in sie ein, wie in das leib­li­che Au­ge des Men­schen von heu­te die Son­ne ein­strahlt. Es war in die­sen We­sen die Er­kennt­nis in volls­tem Sin­ne das, was man in­tui­ti­ves Wis­sen nennt. Kein Kom­bi­nie­ren und Spe­ku­lie­ren gab es bei ih­nen, son­dern ein un­mit­tel­ba­res An­schau­en des Schaf­fens geis­ti­ger We­sen­hei­ten. Die­se über­men­sch­li­chen In­di­vi­dua­li­tä­ten konn­ten da­her die Mit­tei­lun­gen aus der geis­ti­gen Welt un­mit­tel­bar in ih­ren Wil­len auf­neh­men. Sie lei­te­ten be­wußt die an­de­ren Men­schen. Sie emp­fin­gen ih­re Mis­si­on aus der Geis­ter­welt und han­del­ten dar­nach.
Als nun die Zeit kam, in der sich die Ge­sch­lech­ter trenn­ten, da muß­ten es die­se We­sen als ih­re Auf­ga­be be­trach­ten, auf das neue Le­ben im Sin­ne ih­rer Mis­si­on ein­zu­wir­ken. Von ih­nen ging die Re­ge­lung des Ge­sch­lechts-le­bens aus. Al­le Ein­rich­tun­gen, die sich auf die Fortpfl­an­zung der Mensch­heit be­zo­gen, ha­ben von ih­nen den Ur­sprung ge­nom­men. Sie han­del­ten da­bei durch­aus be­wußt; aber die an­de­ren Men­schen konn­ten die­se Ein­wir­kung nur als ei­nen ih­nen ein­gepflanz­ten In­s­tinkt emp­fin­den. Die Ge­sch­lechts­lie­be wur­de durch un­mit­tel­ba­re Ge­dan­ken­über­tra­gung in den Men­schen gepflanzt. Und al­le ih­re Äu­ße­run­gen wa­ren zu­nächst von der edels­ten Art. Al­les, was auf die­sem Ge­bie­te ei­nen häß­li­chen Cha­rak­ter an­ge­nom­men hat, rührt aus spä­te­ren Zei­ten her, in de­nen der Mensch selb­stän­di­ger ge­wor­den ist und in de­nen er ei­nen ur­sprüng­li­chen rei­nen Trieb ver­dor­ben hat. Es gab in die­sen äl­te­ren Zei­ten kei­ne Be­frie­di­gung des Ge­sch­lecht­s­trie­bes um sei­ner selbst wil­len. Al­les war hier Op­fer­di­enst
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zur Fort­füh­rung des men­sch­li­chen Da­seins. Die Fortpfl­an­zung wur­de als ei­ne hei­li­ge Sa­che be­trach­tet, als ein Di­enst, den der Mensch der Welt zu leis­ten hat. Und Op­fer­pries­ter wa­ren die Len­ker und Reg­ler auf die­sem Ge­bie­te.
An­ders ge­ar­tet wa­ren die Ein­flüs­se der hal­b­über­men­sch­li­chen We­sen (sie­he Sei­te 84/85). Die­se wa­ren nicht bis zu der Stu­fe ent­wi­ckelt, daß sie völ­lig rein die Of­fen­ba­run­gen der geis­ti­gen Welt hät­ten emp­fan­gen kön­nen. In ih­ren See­len­bil­dern stie­gen ne­ben die­sen Ein­drü­cken der geis­ti­gen Welt auch die Wir­kun­gen der sinn­li­chen Er­de auf. Die im vol­len Sin­ne über­men­sch­li­chen We­sen fühl­ten nichts von Lust und Sch­merz durch die äu­ße­re Welt. Sie wa­ren ganz hin­ge­ge­ben den Of­fen­ba­run­gen der geis­ti­gen Mäch­te. Die Weis­heit floß ih­nen zu wie Sin­nen­we­sen das Licht; ihr Wil­le war auf nichts an­de­res ge­lenkt, als im Sin­ne die­ser Weis­heit zu han­deln. Und in die­sem Han­deln lag ih­re höchs­te Lust. Weis­heit, Wil­le und Tä­tig­keit mach­ten ihr We­sen aus. An­ders war es bei den hal­b­über­men­sch­li­chen We­sen­hei­ten. Sie emp­fan­den den Trieb, von au­ßen Ein­drü­cke zu emp­fan­gen, und ver­ban­den mit der Be­frie­di­gung die­ses Trie­bes Lust, mit der Nicht­be­frie­di­gung Un­lust. Da­durch un­ter­schie­den sie sich von. Den über­men­sch­li­chen We­sen­hei­ten. Die­sen wa­ren die Ein­drü­cke von au­ßen nichts wei­ter als Be­stä­ti­gun­gen der geis­ti­gen Of­fen­ba­run­gen. Sie konn­ten in die Welt hin­aus­schau­en und emp­fin­gen nichts wei­ter als ein Spie­gel­bild des­sen, was sie aus dem Geis­te schon er­hal­ten hat­ten. Die hal­b­über­men­sch­li­chen We­sen er­fuh­ren et­was ih­nen Neu­es, und des­we­gen konn­ten sie die Füh­rer der Men­schen wer­den, als die­sen sich ih­re blo­ßen Bil­der in der
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See­le ver­wan­del­ten in Ab­bil­der, Vor­stel­lun­gen äu­ße­rer Ge­gen­stän­de. Das ge­schah, als ein Teil der frühe­ren Fortpfl­an­zungs­kraft der Men­schen sich nach in­nen wand­te, als sich Ge­hirn­we­sen ent­wi­ckel­ten. Mit dem Ge­hirn ent­wi­ckel­te dann auch der Mensch die Fähig­keit, die äu­ße­ren Sin­ne­s­ein­drü­cke zu Vor­stel­lun­gen um­zu­wan­deln.
Man muß al­so sa­gen, daß der Mensch durch hal­b­über­men­sch­li­che We­sen da­zu ge­bracht wor­den ist, sein In­ne­res auf die sinn­li­che Au­ßen­welt zu len­ken. Ihm war es ja ver­sagt, sei­ne See­len­bil­der un­mit­tel­bar den rei­nen geis­ti­gen Ein­flüs­sen aus­zu­set­zen. Er hat von den über­men­sch­li­chen We­sen die Fähig­keit, sein Da­sein fort­zupflan­zen, als ei­nen in­s­tink­ti­ven Trieb ein­gepflanzt er­hal­ten. Geis­tig hät­te er zu­nächst nun ei­ne Art Tra­um­da­sein wei­ter­zu­füh­ren ge­habt, wenn nicht die hal­b­über­men­sch­li­chen We­sen ein­ge­grif­fen hät­ten. Durch ih­ren Ein­fluß wur­den sei­ne See­len­bil­der auf die sinn­li­che Au­ßen­welt ge­lenkt. Er wur­de ein We­sen, das sich in der Sin­nen­welt sei­ner selbst be­wußt ist. Und da­mit war das er­reicht, daß sich der Mensch in sei­nen Hand­lun­gen be­wußt rich­ten konn­te nach den Wahr­neh­mun­gen der Sin­nen­welt. Früh­er hat er aus ei­ner Art In­s­tinkt ge­han­delt, er hat im Ban­ne sei­ner äu­ße­ren Um­ge­bung und der auf ihn ein­wir­ken­den Kräf­te höhe­rer In­di­vi­dua­li­tä­ten ge­stan­den. Jetzt fing er an, den An­trie­ben, An­lo­ckun­gen sei­ner Vor­stel­lun­gen zu fol­gen. Und da­mit war die Will­kür des Men­schen in die Welt ge­kom­men. Das war der An­fang von «Gut und Bö­se».
Be­vor in die­ser Rich­tung wei­ter­ge­schrit­ten wird, soll nun erst ei­ni­ges ge­sagt wer­den über die Um­ge­bung des Men­schen auf der Er­de. Ne­ben dem Men­schen wa­ren Tie­re vor­han­den, die in ih­rer Art auf der­sel­ben Ent­wi­cke­lungs­stu­fe
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stan­den wie er. Man wür­de sie nach heu­ti­gen Be­grif­fen zu den Rep­ti­li­en rech­nen. Au­ßer ih­nen gab es nie­d­ri­ge­re For­men der Tier­welt. Nun war zwi­schen den Men­schen und den Tie­ren ein we­sent­li­cher Un­ter­schied. Der Mensch konn­te we­gen sei­nes noch bild­sa­men Lei­bes nur auf den Ge­bie­ten der Er­de le­ben, die selbst noch nicht in die derbs­te stof­f­li­che Form über­ge­gan­gen wa­ren. Und in die­sen Ge­gen­den wohn­ten mit ihm tie­ri­sche We­sen, die von ei­nem ähn­lich plas­ti­schen Leib wa­ren. In an­de­ren Ge­gen­den leb­ten je­doch Tie­re, wel­che be­reits dich­te Lei­ber hat­ten und wel­che auch schon die Ein­ge­sch­lecht­lich­keit und die Sin­ne aus­ge­bil­det hat­ten. Wo­her sie ge­kom­men wa­ren, wer­den spä­te­re Mit­tei­lun­gen zei­gen. Sie konn­ten sich nicht mehr wei­ter­ent­wi­ckeln, weil ih­re Lei­ber zu früh die dich­te­re Stof­f­lich­keit an­ge­nom­men hat­ten. Ei­ni­ge Ar­ten von ih­nen sind dann un­ter­ge­gan­gen; ei­ni­ge ha­ben sich in ih­rer Art bis zu den heu­ti­gen For­men ge­bil­det. Der Mensch konn­te da­durch zu höhe­ren For­men ge­lan­gen, daß er in den Ge­bie­ten ge­b­lie­ben ist, die sei­ner da­ma­li­gen Be­schaf­fen­heit ent­spro­chen ha­ben. Da­durch blieb sein Leib so bieg­sam und weich, daß er die Or­ga­ne aus sich aus­zu­son­dern ver­moch­te, wel­che vom Geis­te be­fruch­tet wer­den konn­ten. Dann war sein äu­ße­rer Leib so weit, daß er in die dich­te­re Stof­f­lich­keit über­ge­hen und den fei­ne­ren Geis­t­or­ga­nen ei­ne schüt­zen­de Hül­le wer­den konn­te. - Aber es wa­ren nicht al­le men­sch­li­chen Lei­ber so weit. Es gab we­nig vor­ge­schrit­te­ne. Die­se wur­den zu­nächst vom Geis­te be­lebt. An­de­re wur­den nicht be­lebt. Wä­re auch in sie der Geist ein­ge­drun­gen, so hät­te er sich we­gen der noch un­voll­kom­me­nen in­ne­ren Or­ga­ne nur man­gel­haft ent­fal­ten kön­nen. So muß­ten sich denn die­se
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Men­schen­we­sen zu­nächst in ei­ner geist­lo­sen Art wei­ter­bil­den. Ei­ne drit­te Art war so weit, daß sich schwa­che geis­ti­ge Ein­flüs­se in ih­nen gel­tend ma­chen konn­ten. Sie stan­den zwi­schen den bei­den an­de­ren Ar­ten. Ih­re Geis­te­s­tä­tig­keit blieb ei­ne dump­fe. Sie muß­ten von höhe­ren geis­ti­gen Mäch­ten ge­führt wer­den. Zwi­schen die­sen drei Ar­ten gab es al­le mög­li­chen Über­gän­ge. Ei­ne Wei­ter­ent­wi­cke­lung war jetzt nur da­durch mög­lich, daß sich ein Teil der Men­schen­we­sen auf Kos­ten der an­de­ren höh­er hin­auf bil­de­te. Zu­nächst muß­ten die ganz geist­lo­sen preis­ge­ge­ben wer­den. Ei­ne Ver­mi­schung mit ih­nen zum Zwe­cke der Fortpfl­an­zung hät­te auch die bes­ser ent­wi­ckel­ten auf ih­re Stu­fe hin­ab­ge­drängt. Al­les, was Geist emp­fan­gen hat­te, wur­de da­her von ihr ab­ge­son­dert. Da­durch fie­len sie im­mer mehr auf die Stu­fe der Tier­heit hin­un­ter. Es bil­de­ten sich al­so ne­ben den Men­schen men­sche­n­ähn­li­che Tie­re. Der Mensch ließ so­zu­sa­gen auf sei­ner Bahn ei­nen Teil sei­ner Brü­der zu­rück, um selbst höh­er zu stei­gen. Die­ser Vor­gang war nun kei­nes­wegs ab­ge­sch­los­sen. Auch von den Men­schen mit dump­fem Geis­tes­le­ben konn­ten die­je­ni­gen, die et­was höh­er stan­den, nur da­durch wei­ter­kom­men, daß sie in die Ge­mein­schaft mit höhe­ren ge­zo­gen wur­den und sich von den min­der geister­füll­ten ab­son­der­ten. Nur da­durch konn­ten sie Lei­ber ent­wi­ckeln, die dann zur Auf­nah­me des gan­zen men­sch­li­chen Geis­tes ge­eig­net wa­ren. Erst nach ei­ner ge­wis­sen Zeit war die phy­si­sche Ent­wi­cke­lung so weit, daß nach die­ser Rich­tung hin ei­ne Art Still­stand ein­t­rat, in­dem al­les, was über ei­ner ge­wis­sen Gren­ze lag, sich inn­er­halb des men­sch­li­chen Ge­bie­tes hielt. Die Le­bens­ver­hält­nis­se der Er­de hat­ten sich mitt­ler­wei­le so ve­r­än­dert, daß wei­te­res Hin­ab­sto­ßen
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nicht tier­ähn­li­che, son­dern über­haupt nicht mehr le­bens­fähi­ge Ge­sc­höp­fe er­ge­ben hät­te. Was aber in die Tier­heit hin­ab­ge­sto­ßen wor­den ist, das ist ent­we­der aus­ge­s­tor­ben, oder es lebt in den ver­schie­de­nen höhe­ren Tie­ren fort. In die­sen Tie­ren hat man al­so We­sen zu se­hen, wel­che auf ei­ner frühe­ren Stu­fe der Men­schen­ent­wi­cke­lung ste­hen­b­lei­ben muß­ten. Nur ha­ben sie nicht die­sel­be Form be­hal­ten, die sie bei ih­rer Ab­g­lie­de­rung hat­ten, son­dern sind zu­rück­ge­gan­gen von höhe­rer zu tie­fe­rer Stu­fe. So sind die Af­fen rück­ge­bil­de­te Men­schen ei­ner ver­gan­ge­nen Epo­che. So wie der Mensch einst­mals un­voll­kom­me­ner war als heu­te, so wa­ren sie ein­mal voll­kom­me­ner, als sie heu­te sind. - Was aber im Ge­biet des Men­sch­li­chen ge­b­lie­ben ist, hat ei­nen ähn­li­chen Pro­zeß, nur inn­er­halb die­ses Men­sch­li­chen, durch­ge­macht. Auch in man­cher wil­den Völ­ker­schaft ha­ben wir die her­un­ter­ge­kom­me­nen Nach­fah­ren einst­mals höh­er ste­hen­der Men­schen­for­men zu se­hen. Sie san­ken nicht bis zur Stu­fe der Tier­heit, son­dern nur bis zur Wild­heit.
Das Uns­terb­li­che im Men­schen ist der Geist. Es wur­de ge­zeigt, wann der Geist in den Leib ein­ge­zo­gen ist. Vor­her ge­hör­te der Geist an­de­ren Re­gio­nen an. Er konn­te sich mit dem Lei­be erst ver­bin­den, als die­ser ei­ne ge­wis­se Stu­fe der Ent­wi­cke­lung er­langt hat­te. Erst wenn man ganz ver­steht, wie die­se Ver­bin­dung zu­stan­de ge­kom­men ist, kann man sich über die Be­deu­tung von Ge­burt und Tod auf­klä­ren, so­wie auch das We­sen des ewi­gen Geis­tes er­ken­nen.
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#G011-1969-SE098 - Aus der Aka­sha-Chro­nik
#TI
DIE HY­PER­BO­RÄI­SCHE UND DIE PO­LA­RI­SCHE EPO­CHE
#TX
Die fol­gen­den Aus­füh­run­gen aus der «Aka­sha-Chro­nik» füh­ren in die Zei­ten zu­rück, die dem vor­aus­ge­hen, was in den letz­ten Ka­pi­teln ge­schil­dert wor­den ist. Das Wag­nis, das mit die­sen Mit­tei­lun­gen un­ter­nom­men wird, ist vi­el­leicht ge­gen­über der ma­te­ria­lis­ti­schen Denk­wei­se un­se­rer Zeit ein noch grö­ße­res als das, wel­ches mit dem be­reits in den vor­her­ge­hen­den Aus­füh­run­gen Ge­schil­der­ten ver­knüpft war. Der Vor­wurf der Phan­tas­tik und grund­lo­sen Spe­ku­la­ti­on liegt ge­gen­über sol­chen Din­gen in der Ge­gen­wart so na­he. Wenn man weiß, wie fern es dem na­tur­wis­sen­schaft­lich im Sin­ne der heu­ti­gen Zeit Ge­bil­de­ten lie­gen kann, die­se Din­ge auch nur ernst zu neh­men, so kann nur das Be­wußt­sein zu ih­rer Mit­tei­lung füh­ren, daß man treu im Sin­ne der geis­ti­gen Er­fah­rung be­rich­tet. Nichts ist hier ge­sagt, was nicht sorg­fäl­tig mit den Mit­teln der geis­ti­gen Wis­sen­schaft ge­prüft ist. Der Na­tur­for­scher mö­ge nur so to­le­r­ant ge­gen­über der Geis­tes­wis­sen­schaft sein, wie die­se es ge­gen­über der na­tur­wis­sen­schaft­li­chen Den­kungs­art ist. (Ver­g­lei­che mei­ne «Welt- und Le­bens­an­schau­un­gen im neun­zehn­ten Jahr­hun­dert», wo ich glau­be ge­zeigt zu ha­ben, daß ich die ma­te­ria­lis­tisch-na­tur­wis­sen­schaft­li­che An­schau­ung zu wür­di­gen weiß.*) für die­je­ni­gen aber, wel­che die­sen geis­tes­wis­sen­schaft­li­chen Din­gen ge­neigt sind, möch­te ich in be­zug auf
- - -
* 1914 er­folg­te ei­ne neue Aus­ga­be des Wer­kes, er­gänzt durch ei­ne «Vor­ge­schich­te über abend­län­di­sche Phi­lo­so­phie und bis zur Ge­gen­wart fort­ge­setzt», un­ter dem Ti­tel «Die Rät­sel der Phi­lo­so­phie in ih­rer Ge­schich­te als Um­riß dar­ge­s­tellt», Ge­sam­t­aus­ga­be 1968.
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die dies­ma­li­gen Aus­füh­run­gen noch et­was Be­son­de­res be­mer­ken. Es kom­men im fol­gen­den be­son­ders wich­ti­ge Din­ge zur Spra­che. Und al­les ge­hört längst­ver­f­los­se­nen Zei­ten an. Die Ent­zif­fe­rung der Aka­sha-Chro­nik auf die­sem Ge­bie­te ist nicht ge­ra­de leicht. Der das ge­schrie­ben hat, macht auch kei­nes­wegs den An­spruch auf ir­gend­ei­nen Au­to­ri­täts­glau­ben. Er will le­dig­lich mit­tei­len, was nach bes­ten Kräf­ten er­forscht wor­den ist. Je­de Kor­rek­tur, die auf Sach­kennt­nis be­ruht, wä­re ihm lieb. Er fühlt sich verpf­lich­tet, die­se Vor­gän­ge in der Mensch­heits­ent­wi­cke­lung mit­zu­tei­len, weil die Zei­chen der Zeit da­zu drän­gen. Zu­dem muß­te dies­mal ein gro­ßer Zei­traum in Um­ris­sen ge­schil­dert wer­den, da­mit ein­mal ei­ne Über­sicht ge­schaf­fen wer­de. Ge­naue­res über vie­les jetzt bloß An­ge­deu­te­te wird ja noch spä­ter fol­gen. - die Ein­zeich­nun­gen in der «Aka­sha-Chro­nik» sind nur schwer in un­se­re Um­gangs­spra­che zu über­set­zen. Leich­ter ist die Mit­tei­lung in der in Ge­heim­schu­len üb­li­chen sym­bo­li­schen Zei­chen­spra­che, de­ren Mit­tei­lung aber ge­gen­wär­tig noch nicht er­laubt ist. Des­halb mö­ge der Le­ser man­ches Dunk­le und Schwer­ver­ständ­li­che hin­neh­men und sich zu ei­nem Ver­ständ­nis­se durch­win­den, wie sich der Sch­rei­ber zu ei­ner all­ge­mein­ver­ständ­li­chen Dar­stel­lungs­art durch­zu­win­den such­te. Man wird man­che Schwie­rig­keit des Le­sens be­lohnt fin­den, wenn man auf die tie­fen Ge­heim­nis­se, auf die be­deu­tungs­vol­len Men­schen­rät­sel blickt, wel­che an­ge­deu­tet sind. Ei­ne wir­k­li­che Selbs­t­er­kennt­nis des Men­schen er­sprießt ja doch aus die­sen «Aka­sha-Auf­zeich­nun­gen», die für den Ge­heim­for­scher so si­che­re Wir­k­lich­kei­ten sind wie Ge­bir­ge und Flüs­se für das sinn­li­che Au­ge. Ein Wahr­neh­mung­s­irr­tum ist na­tür­lich
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dort wie da mög­lich. - Hin­ge­wie­sen soll nur dar­auf wer­den, daß in dem vor­lie­gen­den Ab­schnitt nur die Ent­wi­cke­lung des Men­schen zu­nächst be­spro­chen wor­den ist. Ne­ben die­ser läuft na­tur­ge­mäß die­je­ni­ge der an­de­ren Na­tur­rei­che, des mi­ne­ra­li­schen, pflanz­li­chen, tie­ri­schen. Da­von sol­len die nächs­ten Ab­schnit­te han­deln. Es wird dann auch noch man­ches zur Spra­che kom­men, was die Au­s­ein­an­der­set­zun­gen über den Men­schen in ei­nem ver­ständ­li­che­ren Lich­te er­schei­nen las­sen wird. Um­ge­kehrt aber kann im geis­tes­wis­sen­schaft­li­chen Sin­ne von der Ent­wi­cke­lung der an­de­ren ir­di­schen Rei­che nicht ge­spro­chen wer­den, be­vor das all­mäh­li­che Fort­sch­rei­ten des Men­schen dar­ge­s­tellt wor­den ist.
*
Wenn man in der Erd­ent­wi­cke­lung noch wei­ter zu­rück­geht, als dies in den vor­her­ge­hen­den Auf­sät­zen ge­sche­hen ist, so kommt man auf im­mer fei­ne­re stof­f­li­che Zu­stän­de un­se­res Him­mels­kör­pers. Die Stof­fe, die spä­ter fest ge­wor­den sind, wa­ren vor­her in flüs­si­gen, noch früh­er in dunst- und dampf­för­mi­gen, und in wei­te­rer Ver­gan­gen­heit in feins­ten (äthe­ri­schen) Zu­stän­den. Erst die ab­neh­men­de Wär­me hat die Ver­fes­ti­gung der Stof­fe be­wirkt. Hier soll nun zu­rück­ge­gan­gen wer­den bis zu dem feins­ten äthe­ri­schen Zu­stan­de der Stof­fe un­se­res ir­di­schen Wohn­plat­zes. Als sich die Er­de in ei­ner sol­chen Ent­wi­cke­lung­s­e­po­che be­fand, be­t­rat sie der Mensch. Früh­er ge­hör­te er an­de­ren Wel­ten an, von de­nen spä­ter ge­spro­chen wer­den soll. - nur auf die un­mit­tel­bar vor­her­ge­hen­de soll noch ge­deu­tet wer­den. Sie war ei­ne so­ge­nann­te as­tra­le oder see­li­sche Welt. Die We­sen die­ser Welt
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führ­ten kein äu­ße­res (phy­si­sches), leib­li­ches Da­sein. Auch der Mensch nicht. Er hat­te be­reits das im vor­her­ge­hen­den Auf­satz er­wähn­te Bil­der­be­wußt­sein aus­ge­bil­det. Er hat­te Ge­füh­le, Be­gier­den. Doch al­les das war in ei­nem See­len-leib be­sch­los­sen. Nur dem hell­se­he­ri­schen Blick wä­re ein sol­cher Mensch wahr­nehm­bar ge­we­sen. - und al­ler­dings hat­ten al­le höh­er ent­wi­ckel­ten da­ma­li­gen Men­schen­we­sen ein sol­ches Hell­se­hen, ob­g­leich es ganz dumpf und traum-ar­tig war. Es war nicht selbst­be­wuß­tes Hell­se­hen. - Die­se As­tral­we­sen sind die Vor­fah­ren des Men­schen in ei­nem ge­wis­sen Sin­ne. Was man heu­te «Mensch» nennt, trägt ja be­reits den selbst­be­wuß­ten Geist in sich. Die­ser ve­r­ei­nig­te sich mit dem We­sen, das aus je­nem Vor­fah­ren in der Mit­te der le­mu­ri­schen Zeit ent­stan­den war. (Auf die­se Ve­r­ei­ni­gung ist in den frühe­ren Auf­sät­zen be­reits hin­ge­deu­tet. Wenn hier der Ent­wi­cke­lungs­gang der Men­schen­vor­fah­ren bis in die­se Zeit dar­ge­legt sein wird, soll die Sa­che noch ein­mal ge­nau­er zur Spra­che kom­men.) - die See­len- oder As­tral­vor­fah­ren des Men­schen wur­den in die fei­ne oder Äther­er­de he­r­e­in­ver­setzt. Sie so­gen den fei­nen Stoff gleich­sam - wie ein Schwamm, um grob zu sp­re­chen - in sich auf. In­dem sie sich so mit Stoff durch­dran­gen, bil­de­ten sie sich äthe­ri­sche Lei­ber. Die­sel­ben hat­ten ei­ne läng­lich el­lip­ti­sche Form, doch wa­ren durch zar­te Schat­tie­run­gen des Stof­fes Glied­ma­ßen und an­de­re spä­ter zu bil­den­de Or­ga­ne be­reits ver­an­lagt. Der gan­ze Vor­gang in die­ser Mas­se war aber ein rein phy­sisch-che­mi­scher; nur war er ge­re­gelt und be­herrscht von der See­le. - hat­te ei­ne sol­che Stoff­mas­se ei­ne be­stimm­te Grö­ße er­reicht, so spal­te­te sie sich in zwei, von de­nen ei­ne je­de dem Ge­bil­de ähn­lich war, aus dem
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sie ent­stan­den war, und in der auch die­sel­ben Wir­kun­gen sich voll­zo­gen wie in je­nem. - Es war ein je­g­li­ches sol­ches neue Ge­bil­de wie­der so see­len­be­gabt wie das Mut­ter­we­sen. Das rühr­te da­von her, daß nicht et­wa nur ei­ne be­stimm­te An­zahl von Men­schen­see­len den ir­di­schen Schau­platz be­t­rat, son­dern gleich­sam ein See­len­baum, der un­ge­zähl­te Ein­zel­see­len aus sei­ner ge­mein­sa­men Wur­zel her­vor­ge­hen las­sen konn­te. Wie ei­ne Pflan­ze aus un­zäh­l­i­gen Sa­men­kör­nern im­mer aufs neue er­sprießt, so das see­li­sche Le­ben in den zahl­lo­sen Spros­sen, die sich aus den fort­dau­ern­den Spal­tun­gen er­ga­ben. (Al­ler­dings war vom An­fang an ei­ne eng­be­g­renz­te Zahl von See­len­ar­ten vor­han­den, wo­von spä­ter ge­spro­chen wer­den soll. Doch inn­er­halb die­ser Ar­ten ging die Ent­wi­cke­lung in der be­schrie­be­nen Wei­se vor sich. Je­de See­len­art trieb un­ge­zähl­te Spros­sen.)
Mit dem Ein­tritt in die ir­di­sche Stof­f­lich­keit war aber in den See­len selbst ei­ne be­deu­tungs­vol­le Ve­r­än­de­rung vor sich ge­gan­gen. So­lan­ge die See­len selbst nicht Stof­f­li­ches an sich hat­ten, konn­te auch kein äu­ße­rer stof­f­li­cher Vor­gang auf sie wir­ken. Al­le Wir­kung auf sie war ei­ne rei­ne see­li­sche, hell­se­he­ri­sche. Sie leb­ten so das See­li­sche in ih­rer Um­ge­bung mit. Al­les, was da­mals vor­han­den war, wur­de in die­ser Art mi­t­er­lebt. Die Wir­kun­gen der Stei­ne, Pflan­zen, Tie­re, die ja in die­ser Zeit auch nur als as­tra­le (see­li­sche) Ge­bil­de exis­tier­ten, wur­den als in­ne­re See­le­n­er­leb­nis­se emp­fun­den. - da­zu kam nun beim Be­t­re­ten der Er­de et­was ganz Neu­es. Äu­ße­re stof­f­li­che Vor­gän­ge üb­ten ei­ne Wir­kung auf die selbst in stof­f­li­chem Klei­de auf­t­re­ten­de See­le aus. Zu­nächst wa­ren es nur die Be­we­gungs­vor­gän­ge die­ser stof­f­li­chen Au­ßen­welt, die im
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In­nern des Äther­lei­bes selbst Be­we­gun­gen her­vor­rie­fen. Wie wir heu­te das Er­zit­tern der Luft als Schall wahr­neh­men, so die­se Äther­we­sen die Er­schüt­te­run­gen des sie um­ge­ben­den äthe­ri­schen Stof­fes. Ein sol­ches We­sen war im Grun­de ein ein­zi­ges Ge­hör­or­gan. Die­ser Sinn ent­wi­ckel­te sich zu­erst. Aber man sieht hier­aus, daß das ab­ge­son­der­te Ge­hör­or­gan sich erst spä­ter bil­de­te.
Mit der fort­sch­rei­ten­den Ver­dich­tung des ir­di­schen Stof­fes ver­lor das See­len­we­sen all­mäh­lich die Fähig­keit, die­sen zu ge­stal­ten. Nur die schon ge­bil­de­ten Lei­ber konn­ten noch ih­res­g­lei­chen aus sich her­vor­brin­gen. Ei­ne neue Art der Fortpfl­an­zung tritt auf. Das Toch­ter­we­sen er­scheint als ein be­trächt­lich klei­ne­res Ge­bil­de als das Mut­ter­we­sen und wächst erst all­mäh­lich zu des­sen Grö­ße heran. Wäh­rend früh­er kei­ne Fortpfl­an­zung­s­or­ga­ne vor­han­den wa­ren, tre­ten jetzt sol­che auf. - Aber nun­mehr spielt sich auch nicht mehr bloß ein phy­sisch-che­mi­scher Vor­gang in dem Ge­bil­de ab. Ein sol­cher che­misch-phy­si­scher Vor­gang könn­te jetzt die Fortpfl­an­zung nicht be­wir­ken. Der äu­ße­re Stoff ist eben we­gen sei­ner Ver­dich­tung nicht mehr so, daß die See­le ihm un­mit­tel­bar Le­ben ge­ben kann. Es wird da­her im In­nern des Ge­bil­des ei­ne be­son­de­re Par­tie ab­ge­son­dert. Die­se ent­zieht sich den un­mit­tel­ba­ren Ein­wir­kun­gen des äu­ße­ren Stof­fes. Nur der au­ßer die­ser ab­ge­son­der­ten Par­tie be­find­li­che Leib bleibt die­sen Ein­wir­kun­gen aus­ge­setzt. Er ist noch in der­sel­ben Ver­fas­sung wie früh­er der gan­ze Leib. In der ab­ge­son­der­ten Par­tie wirkt nun das See­li­sche wei­ter. Hier wird die See­le der Trä­ger des Le­ben­s­prin­zi­pes (in der theo­so­phi­schen Li­te­ra­tur Pra­na ge­nannt). So er­scheint jetzt der leib­li­che Men­schen­vor­fahr mit zwei Glie­dern
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aus­ge­stat­tet. Das ei­ne ist der phy­si­sche Leib (die phy­si­sche Hül­le). Sie ist den che­mi­schen und phy­si­schen Ge­set­zen der um­ge­ben­den Welt un­ter­wor­fen. Das zwei­te ist die Sum­me von Or­ga­nen, die dem be­son­de­ren Le­bens-Prin­zip un­ter­wor­fen sind. - nun ist aber da­durch ein Teil der See­l­en­tä­tig­keit frei­ge­wor­den. Die­se hat kei­ne Macht mehr über den phy­si­schen Teil des Lei­bes. Die­ser Teil der See­l­en­tä­tig­keit wen­det sich nun nach in­nen und ge­stal­tet ei­nen Teil des Lei­bes zu be­son­de­ren Or­ga­nen aus. Und da­durch be­ginnt ein In­nen­le­ben des Lei­bes. Die­ser lebt nicht mehr bloß die Er­schüt­te­run­gen der Au­ßen­welt mit, son­dern er fängt an, sie im In­nern als be­son­de­re Er­leb­nis­se zu emp­fin­den. Hier liegt der Aus­gangs­punkt der Emp­fin­dung. Zu­erst tritt die­se Emp­fin­dung als ei­ne Art Tast­sinn auf. Das We­sen fühlt die Be­we­gun­gen der Au­ßen­welt, den Druck, den die Stof­fe aus­ü­ben und so wei­ter. Auch die An­fän­ge ei­ner Wär­me-und Käl­te­emp­fin­dung tre­ten auf.
Da­mit ist ei­ne wich­ti­ge Ent­wi­cke­lungs­stu­fe der Mensch­heit er­reicht. Dem phy­si­schen Kör­per ist die un­mit­tel­ba­re Ein­wir­kung der See­le entzo­gen. Er ist ganz der phy­si­schen und che­mi­schen Stoff­welt über­ant­wor­tet. Er zer­fällt in dem Au­gen­bli­cke, in dem die See­le in ih­rer Wirk­sam­keit, von den an­de­ren Tei­len aus, sei­ner nicht mehr Herr wer­den kann. Und da­mit tritt ei­gent­lich erst das auf, was man «Tod» nennt. In be­zug auf die Zu­stän­de vor­her kann von ei­nem To­de nicht die Re­de sein. Bei der Tei­lung lebt das Mut­ter­ge­bil­de rest­los in den Toch­ter­ge­bil­den fort. Denn in die­sen wirkt die gan­ze um­ge­bil­de­te See­len­kraft wie vor­her in dem Mut­ter­ge­bil­de. Es bleibt bei der Tei­lung nichts üb­rig, in dem nicht See­le
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wä­re. Jetzt wird das an­ders. So­bald die See­le kei­ne Macht mehr über den phy­si­schen Leib hat, un­ter­liegt die­ser den che­mi­schen und phy­si­schen Ge­set­zen der Au­ßen­welt, das heißt er stirbt ab. Als See­len­wirk­sam­keit bleibt nur, was in der Fortpfl­an­zung und in dem ent­wi­ckel­ten In­nen­le­ben tä­tig ist. Das heißt: es ent­ste­hen Nach­kom­men durch die Fortpfl­an­zungs­kraft, und zu­g­leich sind die­se Nach­kom­men mit ei­nem Über­schuß an org­an­bil­den­der Kraft be­gabt. In die­sem Über­schuß lebt im­mer von neu­em das See­len­we­sen auf. Wie früh­er der gan­ze Leib von See­l­en­tä­tig­keit er­füllt wur­de bei der Tei­lung, so jetzt die Fortpfl­an­zungs- und Emp­fin­dung­s­or­ga­ne. Man hat es al­so mit ei­ner Wie­der­ver­kör­pe­rung des See­len­le­bens in dem neu ent­ste­hen­den Toch­ter­or­ga­nis­mus zu tun.
In der theo­so­phi­schen Li­te­ra­tur wer­den die­se bei­den Ent­wi­cke­lungs­stu­fen des Men­schen als die bei­den ers­ten Wur­zel­ras­sen un­se­rer Er­de be­schrie­ben. Die ers­te heißt die po­la­ri­sche, die zwei­te die hy­per­bo­räi­sche Ras­se.
Man muß sich vor­s­tel­len, daß die Emp­fin­dungs­welt die­ser Men­schen­vor­fah­ren noch ei­ne ganz all­ge­mei­ne, un­be­stimm­te war. Nur zwei­er­lei von un­se­ren heu­ti­gen Emp­fin­dungs­ar­ten wa­ren doch schon ge­schie­den: die Ge­hör-und die Tast­emp­fin­dung. Durch die Ve­r­än­de­rung so­wohl des Lei­bes wie auch der phy­si­schen Um­ge­bung war aber nicht mehr das gan­ze Men­schen­ge­bil­de ge­eig­net, so­zu­sa­gen «Ohr» zu sein. Ein be­son­de­rer Teil des Lei­bes blieb ge­eig­net, die fei­nen Er­schüt­te­run­gen for­tan mit­zu­er­le­ben. Er lie­fer­te das Ma­te­rial, aus dem sich dann all­mäh­lich un­ser Ge­hör­or­gan ent­wi­ckel­te. Doch Tas­t­or­gan blieb so ziem­lich der gan­ze üb­ri­ge Leib.
Es ist er­sicht­lich, daß der gan­ze bis­he­ri­ge Ent­wi­cke­lungs­vor­gang
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des Men­schen mit ei­ner Ve­r­än­de­rung des Wär­m­e­zu­stan­des der Er­de zu­sam­men­hängt. Die in sei­ner Um­ge­bung be­find­li­che Wär­me war es in der Tat, wel­che den Men­schen bis zu der ge­schil­der­ten Stu­fe ge­bracht hat. Nun war aber die äu­ße­re Wär­me auf ei­nem Punk­te an­ge­langt, bei dem ein wei­te­res Fort­sch­rei­ten des Men­schen­ge­bil­des nicht mehr mög­lich ge­we­sen wä­re. Es tritt nun­mehr im In­nen­ge­bil­de ei­ne Ge­gen­wir­kung ge­gen die wei­te­re Ab­küh­lung der Er­de ein. Der Mensch wird zum Er­zeu­ger ei­ner ei­ge­nen Wär­me­qu­el­le. Bis­her hat­te er den Wär­m­e­grad sei­ner Um­ge­bung. Jetzt tre­ten Or­ga­ne in ihm auf, die ihn fähig ma­chen, sich den Wär­m­e­grad selbst zu ent­wi­ckeln, den er für sein Le­ben nö­t­ig hat. Bis­her war sein In­ne­res von zir­ku­lie­ren­den Stof­fen durch­zo­gen, die in die­ser Rich­tung von der Um­ge­bung ab­hän­gig wa­ren. Jetzt konn­te er für die­se Stof­fe Ei­gen­wär­me ent­wi­ckeln. Die Lei­bes­säf­te wur­den zum war­men Blu­te. Da­mit war er als phy­si­sches We­sen zu ei­nem weit höhe­ren Gra­de von Selb­stän­dig­keit ge­langt, als er ihn früh­er hat­te. Das gan­ze In­nen­le­ben wur­de ge­s­tei­gert. Die Emp­fin­dung hing noch ganz von den Wir­kun­gen der Au­ßen­welt ab. Die Er­fül­lung mit Ei­gen­wär­me gab dem Kör­per ein selb­stän­di­ges phy­si­sches In­nen­le­ben. Nun hat­te die See­le ei­nen Schau­platz im In­nern des Lei­bes, auf dem sie ein Le­ben ent­wi­ckeln konn­te, das nicht mehr bloß ein Mit­le­ben der Au­ßen­welt war.
Durch die­sen Vor­gang ist das See­len­le­ben in den Be­reich des Ir­disch-Stof­f­li­chen hin­ein­ge­zo­gen wor­den. Vor­her konn­ten Be­gier­den, Wün­sche, Lei­den­schaf­ten, konn­ten Lust und Leid der See­le nur wie­der durch See­li­sches ent­ste­hen. Was von ei­nem an­de­ren see­li­schen We­sen aus­ging,
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er­weck­te in ei­ner be­stimm­ten See­le Nei­gung, Ab­nei­gung, er­reg­te die Lei­den­schaf­ten und so wei­ter. Kein äu­ße­rer phy­si­scher Ge­gen­stand hät­te ei­ne sol­che Wir­kung tun kön­nen. Jetzt erst trat die Mög­lich­keit ein, daß sol­che äu­ße­re Ge­gen­stän­de für die See­le et­was zu be­deu­ten hat­ten. Denn sie emp­fand die För­de­rung des mit der Ei­gen­wär­me er­wach­ten  In­nen­le­ben­s  als Wohl­ge­fühl,  die Stör­ung die­ses In­nen­le­bens als Mißb­e­ha­gen. Ein äu­ße­rer Ge­gen­stand, der ge­eig­net ist, zur Un­ter­hal­tung des leib­li­chen Wohl­be­ha­gens bei­zu­tra­gen, konn­te be­gehrt, ge­wünscht wer­den. Das, was man in der theo­so­phi­schen Li­te­ra­tur «Ka­ma» - den Wun­sch­leib - nennt, war mit dem ir­di­schen Men­schen ver­bun­den. Die Ge­gen­stän­de der Sin­ne wur­den Ge­gen­stän­de des Be­geh­rungs­ver­mö­gens. Der Mensch wur­de durch sei­nen Wun­sch­leib an das ir­di­sche Da­sein ge­bun­den.
Nun fällt die­se Tat­sa­che mit ei­nem gro­ßen Wel­ter­eig­nis­se zu­sam­men, mit dem es ur­säch­lich ver­knüpft ist. Bis­her war zwi­schen Son­ne, Er­de und Mond kei­ne ma­te­ri­el­le Tren­nung. Die­se drei wa­ren in ih­rer Wir­kung auf den Men­schen ein Kör­per. Jetzt trat die Tren­nung ein; die fei­ne­re Stof­f­lich­keit, die al­les in sich sch­ließt, was vor­her der See­le die Mög­lich­keit ge­ge­ben hat­te, un­mit­tel­bar be­le­bend zu wir­ken, son­der­te sich als Son­ne ab; der derbs­te Teil trat als Mond her­aus; und die Er­de hielt mit ih­rer Stof­f­lich­keit die Mit­te zwi­schen bei­den. Na­tür­lich war die­se Tren­nung kei­ne plötz­li­che, son­dern der gan­ze Pro­zeß voll­zog sich all­mäh­lich, wäh­rend der Mensch von dem Zu­stan­de der Fortpfl­an­zung durch Tei­lung bis zu dem zu­letzt ge­schil­der­ten vor­rück­te. Ja, ge­ra­de durch die ge­nann­ten Welt­pro­zes­se wur­de die­se Fort­ent­wi­cke­lungs­vor­gang
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des Men­schen be­wirkt. Zu­erst zog die Son­ne ih­re Stof­f­lich­keit aus dem ge­mein­sa­men Welt­kör­per her­aus. Da­durch wur­de dem See­li­schen die Mög­lich­keit entzo­gen, die zu­rück­b­lei­ben­de Erd­ma­te­rie un­mit­tel­bar zu be­le­ben. Dann fing der Mond an, sich her­aus­zu­bil­den. Da­durch kam die Er­de in den Zu­stand, der das cha­rak­te­ri­sier­te Emp­fin­dungs­ver­mö­gen ge­stat­te­te. - und im Ve­r­ein mit die­sem Fort­gang ent­wi­ckel­te sich auch ein neu­er Sinn. Die Wär­me­ver­hält­nis­se der Er­de wur­den sol­che, daß die Kör­per all­mäh­lich die fes­te Be­g­ren­zung an­nah­men, die Durch­sich­ti­ges von Un­durch­sich­ti­gem trenn­te. Die aus der Erd­mas­se her­aus­ge­t­re­te­ne Son­ne er­hielt ih­re Auf­ga­be als Licht­spen­de­rin. Im Men­schen­lei­be ent­stand der Sinn des Se­hens. Zu­nächst war die­ses Se­hen nicht ein sol­ches, wie wir es heu­te ken­nen. Licht und Dun­kel­heit wirk­ten als un­be­stimm­te Ge­füh­le auf den Men­schen. Er emp­fand zum Bei­spiel das Licht un­ter ge­wis­sen Ver­hält­nis­sen als be­hag­lich, sein Lei­bes­le­ben för­dernd, und such­te es auf, st­reb­te ihm zu. Da­bei ver­lief das ei­gent­li­che See­len­le­ben noch im­mer in traum­haf­ten Bil­dern. In die­sem Le­ben stie­gen Far­ben­bil­der auf und ab, die sich nicht un­mit­tel­bar auf äu­ße­re Din­ge be­zo­gen. Die­se Far­ben­bil­der be­zog der Mensch noch auf see­li­sche Wir­kun­gen. Hel­le Far­ben­bil­der er­schie­nen ihm, wenn ihn an­ge­neh­me see­li­sche Wir­kun­gen tra­fen, fins­te­re Bil­der, wenn er von un­an­ge­neh­men see­li­schen Ein­flüs­sen be­rührt wur­de. - Es ist in dem bis­he­ri­gen das, was durch das Auf­t­re­ten der Ei­gen­wär­me be­wirkt wor­den ist, als «In­nen­le­ben» be­zeich­net wor­den. Man sieht aber, daß es ein In­nen­le­ben im Sin­ne der spä­te­ren Mensch­heits­ent­wi­cke­lung noch nicht ist. Al­les geht stu­fen­wei­se vor sich, auch die Ent­wi­cke­lung des In­nen­le­bens.
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In dem Sin­ne, wie das im vo­ri­gen Auf­satz ge­meint ist, tritt die­ses wah­re In­nen­le­ben erst auf, wenn die Be­fruch­tung mit dem Geis­te kommt, wenn der Mensch be­ginnt zu den­ken über das, was von au­ßen auf ihn wirkt.
- Aber al­les, was hier ge­schil­dert wur­de, zeigt, wie der Mensch hin­ein­wächst in den Zu­stand, der im vo­ri­gen Ab­schnitt dar­ge­s­tellt wor­den ist. - und man be­wegt sich ei­gent­lich schon in der Zeit, die dort cha­rak­te­ri­siert wor­den ist, wenn man das fol­gen­de be­sch­reibt: Im­mer mehr lernt die See­le das, was sie vor­her in sich er­lebt und nur auf See­li­sches be­zo­gen hat, auf das äu­ße­re kör­per­li­che Da­sein an­wen­den. Das ge­schieht nun mit den Far­ben­bil­dern. Wie früh­er ein sym­pa­thi­scher Ein­druck ei­nes See­li­schen mit ei­nem Far­ben­bil­de von hel­ler Art in der ei­ge­nen See­le ver­knüpft wur­de, so jetzt ein hel­ler Licht­ein­druck von au­ßen. Die See­le fing an, die Ge­gen­stän­de um sich her far­big zu se­hen. Das war ver­knüpft mit der Aus­bil­dung neu­er Seh­werk­zeu­ge. Zu dem un­be­stimm­ten Füh­len des Lich­tes und der Dun­kel­heit in frühe­ren Zu­stän­den hat­te der Leib ein heu­te nicht mehr vor­han­de­nes Au­ge. (Die Sa­ge von den Zy­k­lo­pen mit dem ei­nen Au­ge ist ei­ne Er­in­ne­rung an die­se Zu­stän­de.) Die bei­den Au­gen ent­wi­ckel­ten sich, als die See­le an­fing, die äu­ße­ren Licht-ein­drü­cke inti­mer mit ih­rem Ei­gen­le­ben zu ver­bin­den. Es ver­lor sich da­mit das Wahr­neh­mungs­ver­mö­gen für das See­li­sche in der Um­ge­bung. Die See­le wur­de im­mer mehr und mehr zum Spie­gel der Au­ßen­welt. Die­se Au­ßen­welt wird als Vor­stel­lung im In­nern der See­le wie­der­holt. -Hand in Hand da­mit ging die Tren­nung der Ge­sch­lech­ter. Auf der ei­nen Sei­te wur­de der Men­schen­leib nur emp­fäng­lich für die Be­fruch­tung durch ein an­de­res Men­schen­we­sen,
#SE011-110
auf der an­de­ren ent­wi­ckel­ten sich die kör­per­li­chen «See­len­or­ga­ne» (Ner­ven­sys­tem), durch wel­che die sinn­li­chen Ein­drü­cke der Au­ßen­welt in der See­le ab­ge­spie­gelt wur­den. - und da­mit war der Ein­zug des den­ken­den Geis­tes in den Men­schen­leib vor­be­rei­tet.
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Es soll nun­mehr die Aka­sha-Chro­nik zu­rück­ver­folgt wer­den bis in die ur­fer­ne Ver­gan­gen­heit, in wel­cher die ge­gen­wär­ti­ge Er­de ih­ren An­fang ge­nom­men hat. Un­ter Er­de soll da­bei ver­stan­den wer­den der­je­ni­ge Zu­stand un­se­res Pla­ne­ten, durch wel­chen die­ser der Trä­ger von Mi­ne­ra­li­en, Pflan­zen, Tie­ren und Men­schen in ih­rer jet­zi­gen Ge­stalt ist. Denn die­sem Zu­stan­de gin­gen an­de­re voran, in wel­chen die ge­nann­ten Na­tur­rei­che in we­sent­lich an­de­ren Ge­stal­ten vor­han­den wa­ren. Das, was man jetzt Er­de nennt, hat vie­le Wand­lun­gen durchlau­fen, ehe es Trä­ger un­se­rer ge­gen­wär­ti­gen Mi­ne­ral-, Pflan­zen- Tier- und Men­schen­welt hat wer­den kön­nen. Auch wäh­rend solch frühe­rer Zu­stän­de wa­ren zum Bei­spiel Mi­ne­ra­li­en vor­han­den: aber sie ha­ben ganz an­ders aus­ge­se­hen als un­se­re heu­ti­gen. Über die­se ver­gan­ge­nen Zu­stän­de wird hier noch ge­spro­chen wer­den. Dies­mal soll nur dar­auf auf­merk­sam ge­macht wer­den, wie der nächst­vor­her­ge­gan­ge­ne Zu­stand sich in den ge­gen­wär­ti­gen um­ge­wan­delt hat. - man kann sol­che Um­wand­lung da­durch ein we­nig zur Vor­stel­lung brin­gen, daß man sie ver­g­leicht mit dem Durch­gang ei­nes Pflan­zen­we­sens durch den Keim­zu­stand. Man stel­le sich ei­ne Pflan­ze vor mit Wur­zel, Sten­gel, Blät­tern, Blü­te und Frucht. Sie nimmt Stof­fe aus ih­rer Um­ge­bung auf und schei­det sol­che wie­der aus. Doch al­les, was an ihr Stoff, Ge­stalt und Vor­gang ist, ent­schwin­det, bis auf den klei­nen Keim. Durch die­sen ent­wi­ckelt sich das Le­ben hin­durch, um im neu­en Jah­re in glei­cher Form wie­der zu er­ste­hen. So ist al­les, was im vor­her­ge­hen­den
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Zu­stan­de auf un­se­rer Er­de vor­han­den war, ge­schwun­den, um im ge­gen­wär­ti­gen wie­der zu er­ste­hen. Was man für den vor­her­ge­hen­den Zu­stand Mi­ne­ral, Pflan­ze, Tier nen­nen könn­te, ist ver­gan­gen, wie bei der Pflan­ze Wur­zel, Sten­gel und so wei­ter ver­gan­gen sind. Und dort wie hier ist ein Keim­zu­stand ge­b­lie­ben, aus dem sich die al­te Form wie­der neu bil­det. In dem Keim lie­gen die Kräf­te ver­bor­gen, wel­che die neue Form aus sich her­vor­ge­hen las­sen.
Man hat es al­so in dem Zeit­punkt, von dem hier ge­spro­chen wer­den soll, mit ei­ner Art von Er­den­keim zu tun. Die­ser hat in sich die Kräf­te ent­hal­ten, wel­che zu der heu­ti­gen Er­de führ­ten. Die­se Kräf­te sind durch die frühe­ren Zu­stän­de er­wor­ben wor­den. Die­sen Er­den­keim hat man sich aber nicht als ei­nen dicht­stof­f­li­chen wie den­je­ni­gen ei­ner Pflan­ze vor­zu­s­tel­len. Er war viel­mehr see­li­scher Na­tur. Er be­stand aus je­nem fei­nen, bild­sa­men, be­we­g­li­chen Stoff, den man in der ok­kul­tis­ti­schen Li­te­ra­tur den «as­tra­len» nennt. - In die­sem As­tral­keim der Er­de sind zu­nächst nur men­sch­li­che An­la­gen. Es sind die An­la­gen zu den spä­te­ren Men­schen­see­len. Al­les, was sonst schon in frühe­ren Zu­stän­den in mi­ne­ra­li­scher, pflanz­li­cher, tie­ri­scher Na­tur vor­han­den war, ist in die­se men­sch­li­chen An­la­gen auf­ge­so­gen, mit ih­nen ver­sch­mol­zen wor­den. Be­vor al­so der Mensch die phy­si­sche Er­de be­tritt, ist er See­le, as­tra­li­sche We­sen­heit. Als sol­che fin­det er sich auf der phy­si­schen Er­de ein. Die­se ist in ei­ner äu­ßerst fei­nen Stof­f­lich­keit vor­han­den, die man in der ok­kul­tis­ti­schen Li­te­ra­tur den feins­ten Äther nennt. - Wo­her die­se Äther­er­de stammt, kommt in den nächs­ten Auf­sät­zen zur Dar­stel­lung. Mit die­sem Äther ver­bin­den sich die as­tra­li­schen Men­schen­we­sen. Sie prä­gen ih­re We­sen­heit die­sem
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Äther gleich­sam ein, so daß er ein Ab­bild der as­tra­li­schen Men­schen­we­sen­heit wird. Man hat es al­so in die­sem An­fangs­zu­stan­de mit ei­ner Äther­er­de zu tun, die ei­gent­lich nur aus die­sen Äther­men­schen be­steht, die nur ein Kong­lo­me­rat aus ih­nen ist. Der As­tral­leib oder die See­le des Men­schen ist ei­gent­lich noch zum größ­ten Tei­le au)'er dem Äther­leib und or­ga­ni­siert ihn von au­ßen. Für den Ge­heim­for­scher nimmt sich die­se Er­de et­wa fol­gen­der­ma­ßen aus. Sie ist ei­ne Ku­gel, die sich wie­der aus un­zäh­l­i­gen klei­nen Äther­ku­geln - den Äther­men­schen - zu­sam­men­setzt, und ist von ei­ner as­tra­len Hül­le um­ge­ben, wie die ge­gen­wär­ti­ge Er­de von ei­ner Luft­hül­le um­ge­ben ist. In die­ser as­tra­len Hül­le (At­mo­sphä­re) le­ben die As­tral­men­schen und wir­ken von da aus auf ih­re äthe­ri­schen Ab­bil­der. Die as­tra­len Men­schen­see­len schaf­fen in den Äther­ab­bil­dern Or­ga­ne und be­wir­ken in die­sen ein men­sch­li­ches Äther­le­ben. Es ist inn­er­halb der gan­zen Er­de nur ein Stoff­zu­stand, eben der fei­ne le­ben­di­ge Äther, vor­han­den. In theo­so­phi­schen Büchern wird die­se ers­te Mensch­heit die ers­te (po­la­ri­sche) Wur­zel­ras­se ge­nannt.
Die Wei­ter­ent­wi­cke­lung der Er­de ge­schieht nun so, daß sich aus dem ei­nen Stoff­zu­stand zwei bil­den. Es schei­det sich gleich­sam ei­ne dich­te­re aus und läßt ei­ne dün­ne­re Stof­f­lich­keit zu­rück. Die dich­te­re Stof­f­lich­keit ist ähn­lich un­se­rer heu­ti­gen Luft; die dün­ne­re ist gleich der­je­ni­gen, wel­che be­wirkt, daß sich che­mi­sche Ele­men­te aus der frühe­ren un­ge­teil­ten Stof­f­lich­keit her­aus­bil­den. Da­ne­ben bleibt ein Rest der frühe­ren Stof­f­lich­keit, des be­leb­ten Äthers, be­ste­hen. Nur ein Teil des­sel­ben glie­dert sich in die bei­den ge­nann­ten Stoff­zu­stän­de. Man hat es al­so jetzt mit drei Stof­fen inn­er­halb der phy­si­schen Er­de
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zu tun. Wäh­rend vor­her die as­tra­li­schen Men­schen­we­sen in der Er­den­hül­le nur auf ei­ne Stof­f­lich­keit wirk­ten, ha­ben sie jetzt auf drei zu wir­ken. Und sie wir­ken dar­auf in fol­gen­der Wei­se. Was luf­t­ar­tig ge­wor­den ist, leis­tet der Ar­beit der As­tral­men­schen zu­nächst Wi­der­stand. Es nimmt nicht al­les an, was an An­la­gen in den voll­kom­me­nen As­tral­men­schen ent­hal­ten ist. Die Fol­ge da­von ist, daß sich die as­tra­li­sche Mensch­heit in zwei Grup­pen tei­len muß. Die ei­ne Grup­pe ist ei­ne sol­che, wel­che die luft­för­mi­ge Stof­f­lich­keit be­ar­bei­tet und da­r­in­nen ein Ab­bild von sich selbst schafft. Die an­de­re Grup­pe ver­mag mehr. Sie kann die bei­den an­de­ren Stof­f­lich­kei­ten be­ar­bei­ten, sie kann von sich ein sol­ches Ab­bild schaf­fen, daß die­ses aus dem le­ben­di­gen Äther und der an­de­ren die che­mi­schen Ele­men­tar­stof­fe be­wir­ken­den Äther­art be­steht. Es soll die­se Äther­art hier der che­mi­sche Äther ge­nannt wer­den. Die­se zwei­te Grup­pe der As­tral­men­schen hat die­se ih­re höhe­re Fähig­keit aber nur da­durch er­wor­ben, daß sie ei­nen Teil - die ers­te Grup­pe - der as­tra­li­schen We­sen­heit von sich aus­ge­schie­den und zu nie­d­ri­ger Ar­beit ver­ur­teilt hat. Hät­te sie die Kräf­te in sich be­hal­ten, wel­che die­se nie­de­re Ar­beit be­wirk­ten, so hät­te sie selbst nicht höh­er stei­gen kön­nen. Man hat es hier al­so mit ei­nem Vor­gang zu tun, der da­rin be­steht, daß sich et­was Höhe­res auf Kos­ten ei­nes an­dern ent­wi­ckelt, das es aus sich aus­schei­det.
Inn­er­halb der phy­si­schen Er­de bie­tet sich jetzt fol­gen­des Bild. Zwei­er­lei We­sen­hei­ten sind ent­stan­den. Ers­tens sol­che We­sen­hei­ten, die ei­nen luft­för­mi­gen Kör­per ha­ben, an wel­chem von dem zu ihm ge­hö­ri­gen As­tral­we­sen von au­ßen ge­ar­bei­tet wird. Die­se We­sen sind tier­ar­tig. Sie bil­den
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ein ers­tes Tier­reich auf der Er­de. Die­se Tie­re ha­ben Ge­stal­ten, wel­che ziem­lich abenteu­er­lich den heu­ti­gen Men­schen vor­kä­m­en, wenn sie hier be­schrie­ben wür­den. Ih­re Ge­stalt - man muß fest­hal­ten, daß die­se Ge­stalt nur luf­t­ar­ti­gen Stoff hat - gleicht kei­ner der jetzt vor­han­de­nen Tier­for­men. Höchs­tens ha­ben sie ei­ne ent­fern­te Ähn­lich­keit mit ge­wis­sen Schne­cken- oder Mu­schel­scha­len, die heu­te exis­tie­ren. Ne­ben die­sen Tier­for­men sch­rei­tet die phy­si­sche Men­schen­bil­dung vor­wärts. Der nun höh­er ge­s­tie­ge­ne as­tra­li­sche Mensch schafft von sich ein phy­si­sches Ab­bild, das aus zwei Stof­far­ten be­steht, aus dem Le­ben­säther und dem che­mi­schen Äther. Man hat es al­so zu tun mit ei­nem Men­schen, der aus dem As­tral­leib be­steht und der in ei­nen Äther­leib hin­ein­ar­bei­tet, wel­cher sei­ner­seits wie­der aus zwei Äther­ar­ten: Le­ben­säther und che­mi­schen Äther be­steht. Durch den Le­ben­säther hat die­ses phy­si­sche Men­schen­ab­bild die Fähig­keit, sich fort­zupflan­zen, We­sen sei­nes­g­lei­chen aus sich her­vor­ge­hen zu las­sen. Durch den che­mi­schen Äther ent­wi­ckelt es ge­wis­se Kräf­te, wel­che den heu­ti­gen che­mi­schen An­zieh­hungs- und Ab­sto­ßungs­kräf­ten ähn­lich sind. Da­durch ist die­ses Men­schen­ab­bild im­stan­de, ge­wis­se Stof­fe aus der Um­welt an sich her­an­zu­zie­hen und mit sich zu ve­r­ei­ni­gen, um sie spä­ter durch die ab­sto­ßen­den Kräf­te wie­der aus­zu­schei­den. Na­tür­lich kön­nen die­se Stof­fe nur aus dem be­schrie­be­nen Tier­reich und aus dem Men­schen­rei­che selbst ge­nom­men sein. Man hat es mit dem An­fan­ge ei­ner Er­näh­rung zu tun. Die­se ers­ten Men­schen­ab­bil­der wa­ren al­so Tier- und Men­schen­fres­ser. - ne­ben all die­sen We­sen blei­ben auch noch die Nach­kom­men der frühe­ren blo­ßen Le­ben­säther­we­sen vor­han­den; aber sie ver­küm­mern,
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da sie sich den neu­en Erd­ver­hält­nis­sen an­pas­sen müs­sen. Aus die­sen bil­den sich dann spä­ter, nach vie­len Um­wand­lun­gen, die sie durch­ma­chen, die ein­zel­li­gen Tier­we­sen und auch die Zel­len, wel­che spä­ter die kom­p­li­zier­te­ren Le­be­we­sen zu­sam­men­set­zen.
Der wei­te­re Vor­gang ist nun der fol­gen­de. Die luf­t­ar­ti­ge Stof­f­lich­keit spal­tet sich in zwei, wo­von die ei­ne dich­ter, wäß­rig wird, die an­de­re luf­t­ar­tig ver­b­leibt. Aber auch der che­mi­sche Äther spal­tet sich in zwei Stoff-zu­stän­de; der ei­ne wird dich­ter und bil­det das, was hier Lich­täther ge­nannt wer­den soll. Er be­wirkt in den We­sen­hei­ten, die ihn in sich ha­ben, die Ga­be des Leuch­tens. Ein Teil aber des che­mi­schen Äthers bleibt als sol­cher be­ste­hen. - nun hat man es mit ei­ner phy­si­schen Er­de zu tun, die sich aus fol­gen­den Stof­far­ten zu­sam­men­setzt:
Was­ser, Luft, Lich­täther, che­mi­scher Äther und Le­ben­säther. Da­mit nun die as­tra­li­schen We­sen­hei­ten wie­der auf die­se Stof­far­ten wir­ken kön­nen, fin­det wie­der ein Vor­gang statt, durch den sich Höhe­res auf Kos­ten ei­nes Nie­d­ri­ge­ren ent­wi­ckelt, das aus­ge­schie­den wird. Da­durch ent­ste­hen phy­si­sche We­sen­hei­ten der fol­gen­den Art. Ers­tens sol­che, de­ren phy­si­scher Leib aus Was­ser und Luft be­steht. Auf die­se wir­ken nun gro­be aus­ge­schie­de­ne As­tral­we­sen­hei­ten. Da­mit ent­steht ei­ne neue Grup­pe von Tie­ren in gröbe­rer Stof­f­lich­keit als die frühe­ren. - Ei­ne an­de­re neue Grup­pe von phy­si­schen We­sen­hei­ten hat ei­nen Leib, der aus Luft- und Lich­täther, mit Was­ser ver­mischt, be­ste­hen kann. Die­se sind pflan­ze­n­ähn­li­che We­sen­hei­ten, die aber wie­der an Ge­stalt sehr ver­schie­den sind von den ge­gen­wär­ti­gen Pflan­zen. Die drit­te neue Grup­pe stellt nun erst den da­ma­li­gen Men­schen dar. Sein phy­si­scher
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Leib be­steht aus drei Äther­ar­ten, dem Lich­täther, dem che­mi­schen Äther und dem Le­ben­säther. Wenn man be­denkt, daß nun auch Nach­kömm­lin­ge der al­ten Grup­pen fort­be­ste­hen, so kann man er­mes­sen, wel­che Man­nig­fal­tig­keit von Le­be­we­sen auf der da­ma­li­gen Stu­fe des Er­den­da­seins sch­cn vor­han­den war.
Nun folgt ein wich­ti­ges kos­mi­sches Er­eig­nis. Die Son­ne schei­det sich aus. Es ge­hen da­mit ge­wis­se Kräf­te aus der Er­de ein­fach fort. Die­se Kräf­te sind zu­sam­men­ge­setzt aus ei­nem Teil des­sen, was im Le­ben­säther, che­mi­schen und Lich­täther bis­her auf der Er­de vor­han­den war. Die­se Kräf­te wur­den da­mit aus der bis­he­ri­gen Er­de gleich­sam her­aus­ge­zo­gen. Ei­ne ra­di­ka­le Än­de­rung ging da­durch mit al­len Grup­pen der Er­den­we­sen vor sich, die in sich die­se Kräf­te vor­her ent­hal­ten hat­ten. Sie er­lit­ten ei­ne Um­bil­dung. Das, was oben Pflan­zen­we­sen ge­nannt wur­de, er­litt zu­nächst ei­ne sol­che Um­bil­dung. Ein Teil ih­rer Lich­täther­kräf­te wur­de ih­nen entzo­gen. Sie konn­ten dann sich als Le­be­we­sen nur ent­fal­ten, wenn die ih­nen entzo­ge­ne Kraft des Lich­tes von au­ßen auf sie wirk­te. So ka­men die Pflan­zen un­ter die Ein­wir­kung des Son­nen­lich­tes. - ein ähn­li­ches trat auch für die Men­schen­lei­ber ein.  Auch ihr Lich­täther muß­te for­tan mit dem Son­nen­lich­täther zu­sam­men­wir­ken, um le­bens­fähig zu sein. - Es wur­den aber nicht nur die­je­ni­gen We­sen be­trof­fen, wel­che un­mit­tel­bar Lich­täther ver­lo­ren, son­dern auch die an­de­ren. Denn in der Welt wirkt al­les zu­sam­men. Auch die Tier­for­men, die nicht selbst Lich­täther ent­hiel­ten, wur­den ja früh­er von ih­ren Mit­we­sen auf der Er­de be­strahlt und ent­wi­ckel­ten sich un­ter die­ser Be­strah­lung. Auch sie ka­men jetzt un­mit­tel­bar
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un­ter die Ein­wir­kung der au­ßen ste­hen­den Son­ne. - der Men­schen­leib aber im be­son­de­ren ent­wi­ckel­te Or­ga­ne, die für das Son­nen­licht emp­fäng­lich wa­ren: die ers­ten An­la­gen der Men­schenau­gen.
Für die Er­de war die Fol­ge des Her­au­s­t­re­tens der Son­ne ei­ne wei­te­re stof­f­li­che Ver­dich­tung. Es bil­de­te sich fes­ter Stoff aus dem flüs­si­gen her­aus; eben­so schied sich der Lich­täther in ei­ne an­de­re Lich­täther­art und in ei­nen Äther, der den Kör­pern das Ver­mö­gen gibt, zu er­wär­m­en. Da­mit wur­de die Er­de ei­ne We­sen­heit, die Wär­me in sich ent­wi­ckel­te. Al­le ih­re We­sen ka­men un­ter den Ein­fluß der Wär­me. Wie­der muß­te im As­tra­li­schen ein ähn­li­cher Vor­gang statt­fin­den wie früh­er; die ei­nen We­sen bil­de­ten sich höh­er auf Kos­ten von an­de­ren. Es schied sich ein Teil von We­sen aus, der ge­eig­net war, die der­be, fes­te Stof­f­lich­keit zu be­ar­bei­ten. Und da­mit war für die Er­de das fes­te Kno­chen­ge­rüst des mi­ne­ra­li­schen Rei­ches ent­stan­den. Zu­nächst wa­ren al­le höhe­ren Na­tur­rei­che noch nicht auf die­se fes­te mi­ne­ra­li­sche Kno­chen­mas­se wirk­sam. Man hat da­her auf der Er­de ein Mi­ne­ral­reich, das hart ist, ein Pflan­zen­reich, das als dich­tes­te Stof­f­lich­keit Was­ser und Luft hat. In die­sem Rei­che hat­te sich näm­lich durch die ge­schil­der­ten Vor­gän­ge der Luft­leib selbst zu ei­nem Was­ser­leib ver­dich­tet. Da­ne­ben be­stan­den Tie­re in den man­nig­fal­tigs­ten For­men, sol­che mit Was­ser- und sol­che mit Luft­lei­bern. Der Men­schen­leib selbst war ei­nem Ver­dich­tung­s­pro­zeß an­heim­ge­fal­len. Er hat­te sei­ne dich­tes­te Leib­lich­keit bis zur Wäs­se­rig­keit ver­dich­tet. Die­ser sein Was­ser­leib war durch­zo­gen von dem ent­stan­de­nen Wär­m­eäther. Das gab sei­nem Leib ei­ne Stof­f­lich­keit, die man et­wa
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gas­ar­tig nen­nen könn­te. Die­sen ma­te­ri­el­len Zu­stand des Men­schen­lei­bes be­zeich­net man in Wer­ken der Ge­heim­wis­sen­schaft als den­je­ni­gen des Feu­er­ne­bels. Der Mensch war in die­sem Lei­be von Feu­er­ne­bel ver­kör­pert.
Da­mit ist die Be­trach­tung der Aka­sha-Chro­nik bis dicht vor je­ne kos­mi­sche Ka­tastro­phe vor­ge­schrit­ten, wel­che durch den Au­s­tritt des Mon­des von der Er­de be­wirkt wor­den ist.
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Man muß sich durch­aus klar­ma­chen, daß der Mensch erst spä­ter die dich­te Stof­f­lich­keit an­nahm, die er jetzt die sei­ni­ge nennt, und zwar erst ganz all­mäh­lich. Will man sich von sei­ner Leib­lich­keit auf der jetzt be­spro­che­­nen Ent­wi­cke­lungs­stu­fe ei­ne Vor­stel­lung ma­chen, so kann man das am bes­ten, wenn man sie sich denkt ähn­­lich ei­nem Was­ser­dampf oder ei­ner in der Luft schwe­ben­den Wol­ke. Nur ist die­se Vor­stel­lung na­tür­lich ei­ne sol­che, die sich der Wir­k­lich­keit ganz äu­ßer­lich näh­ert. Denn die Feu­er­wol­ke «Mensch» ist in­ner­lich be­lebt und or­ga­ni­siert. Im Ver­hält­nis aber zu dem, was der Mensch spä­ter ge­wor­den ist, hat man ihn sich see­lisch auf die­ser Stu­fe als schlum­mernd, ganz däm­mer­haft be­wußt noch vor­zu­s­tel­len. Al­les, was In­tel­li­genz, Ver­stand, Ver­nunft ge­nannt wer­den kann, fehlt noch die­sem We­sen. Es be­­wegt sich, mehr schwe­bend als sch­rei­tend, durch vier glied­ma­ße­n­ähn­li­che Or­ga­ne vor­wärts, seits­wärts, rück­wärts, nach al­len Sei­ten. Im üb­ri­gen ist über die See­le die­ser We­sen ja schon ei­ni­ges ge­sagt wor­den.
Aber man darf nicht den­ken, daß die Be­we­gun­gen oder an­de­re Le­bens­äu­ße­run­gen die­ser We­sen un­ver­nün­f­­tig oder re­gel­los ver­lie­fen. Sie wa­ren viel­mehr voll­kom­­men ge­setz­mä­ß­ig. Al­les, was ge­schah, hat­te Sinn und Be­deu­tung. Nur war die lei­ten­de Macht, der Ver­stand, nicht in den We­sen selbst. Sie wur­den viel­mehr von ei­nem Ver­stan­de di­ri­giert, der au­ßer­halb ih­rer selbst war. Höhe­re, rei­fe­re We­sen, als sie selbst wa­ren, um­schweb­ten sie gleich­sam und lei­te­ten sie. Denn das ist die wich­ti­ge Grund­ei­gen­schaft des Feu­er­ne­bels, daß sich in
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ihm die Men­schen­we­sen auf der cha­rak­te­ri­sier­ten Stu­fe ih­res Da­seins ver­kör­pern konn­ten, daß aber gleich­zei­tig in ihm auch höhe­re We­sen Leib an­neh­men konn­ten und so mit den Men­schen in vol­ler Wech­sel­wir­kung stan­den. Der Mensch hat­te sei­ne Trie­be, In­s­tink­te, Lei­den­schaf­ten bis zu der Stu­fe ge­bracht, daß die­se im Feu­er­ne­bel sich ge­stal­ten konn­ten. Die an­dern an­ge­führ­ten We­sen aber konn­ten mit ih­rer Ver­nunft, mit ih­rem ver­stän­di­gen Wal­ten inn­er­halb die­ses Feu­er­ne­bels schaf­fen. Die­se let­z­­te­ren hat­ten ja noch höhe­re Fähig­kei­ten, durch die sie in obe­re Re­gio­nen hin­auf­reich­ten. Von die­sen Re­gio­nen gin­gen ih­re Ent­schlüs­se, ih­re Im­pul­se aus; aber in dem Feu­er­ne­bel er­schie­nen die tat­säch­li­chen Wir­kun­gen die­ser Ent­schlüs­se. Al­les, was auf der Er­de durch Men­schen ge­schah, ent­sprang dem ge­re­gel­ten Ver­kehr des men­sch­­li­chen Feu­er­ne­bel­kör­pers mit dem­je­ni­gen die­ser höhe­ren We­sen. - Man kann al­so sa­gen, der Mensch st­reb­te in ei­nem Auf­s­tieg. Er soll­te in dem Feu­er­ne­bel im men­sch­li­chen Sin­ne höhe­re Ei­gen­schaf­ten ent­wi­ckeln, als er früh­er hat­te. Die an­de­ren We­sen aber st­reb­ten nach dem Ma­te­ri­el­len hin­un­ter. Sie wa­ren auf dem We­ge, ih­re schaf­fen­den Kräf­te in im­mer dich­te­ren und dich­te­ren stof­f­li­chen For­men zum Da­sein zu brin­gen. Für sie be­­deu­tet das im wei­te­ren Sin­ne ja kei­nes­wegs ei­ne Er­nie­d­ri­gung. Man muß sich ge­ra­de über die­sen Punkt völ­lig klar wer­den. Es ist höhe­re Macht und Fähig­keit, dich­te­re For­­men der Stof­f­lich­keit zu di­ri­gie­ren als dün­ne­re. Auch die­se höhe­ren We­sen hat­ten in frühe­ren Zei­träu­men ih­rer En­t­­wi­cke­lung ei­ne ähn­lich ein­ge­schränk­te Macht wie et­wa jetzt der Mensch. Auch sie hat­ten, wie der Mensch in der Ge­gen­wart, ein­mal nur Macht über das, was in «ih­rem
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In­nern» vor­ging. Und es ge­horch­te ih­nen nicht die äu­ße­re der­be Ma­te­rie. Jetzt st­reb­ten sie ei­nem Zu­stan­de ent­ge­gen, in dem sie Au­ßen­din­ge ma­gisch len­ken und lei­ten sol­l­­ten. Sie wa­ren al­so in dem ge­schil­der­ten Zei­trau­me dem Men­schen vor­aus. Er st­reb­te hin­auf, um erst in fei­ne­ren Ma­te­ri­en den Ver­stand zu ver­kör­pern, da­mit die­ser spä­ter nach au­ßen wir­ken kön­ne; sie hat­ten früh­er sich be­reits den Ver­stand ein­ge­kör­pert und er­hiel­ten jetzt ma­gi­sche Kraft, um den Ver­stand hin­ein­zu­g­lie­dern in die sie um-ge­ben­de Welt. Der Mensch be­weg­te sich so­mit auf­wärts durch die Feu­er­ne­bel­stu­fe, sie dran­gen durch eben die­se Stu­fe ab­wärts zur Aus­b­rei­tung ih­rer Macht.
Im Feu­er­ne­bel kön­nen vor­züg­lich die­je­ni­gen Kräf­te wirk­sam sein, wel­che der Mensch als sei­ne nie­de­ren Lei­den­schafts- oder Trieb­kräf­te kennt. So­wohl der Mensch selbst wie auch die höhe­ren We­sen be­die­nen sich auf der ge­schil­der­ten Feu­er­ne­bel­stu­fe die­ser Kräf­te. Auf die oben be­schrie­be­ne Men­schen­ge­stalt wir­ken - und zwar in­ner­halb der­sel­ben - die­se Kräf­te so, daß der Mensch die Or­ga­ne ent­wi­ckeln kann, die dann ihn zum Den­ken, al­so zur Aus­bil­dung der Per­sön­lich­keit be­fähi­gen. In den höh­e­­ren We­sen wir­ken aber die­se Kräf­te auf der in Be­tracht kom­men­den Stu­fe so, daß die­se We­sen sich ih­rer be­die­­nen kön­nen, um un­per­sön­lich die Ein­rich­tun­gen der Er­de zu schaf­fen. Da­durch ent­ste­hen durch die­se We­sen auf der Er­de Ge­stal­tun­gen, wel­che selbst ein Ab­bild der Ver­stan­­des­re­geln sind. Im Men­schen ent­ste­hen al­so durch die Wir­kung der Lei­den­schafts­kräf­te die per­sön­li­chen Ver­­­stan­de­s­or­ga­ne; rings um ihn her­um bil­den sich ver­stand-er­füll­te Or­ga­ni­sa­tio­nen durch die­sel­ben Kräf­te.
Und nun den­ke man sich die­sen Pro­zeß ein we­nig vor­ge­rückt;
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oder viel­mehr, man ver­ge­gen­wär­ti­ge sich, was in der Aka­sha-Chro­nik ver­zeich­net ist, wenn man ei­nen et­was spä­te­ren Zeit­punkt ins Au­ge faßt. Da hat sich der Mond von der Er­de ab­ge­t­rennt. Ei­ne gro­ße Um­wäl­zung hat sich da­durch voll­zo­gen. Ein gro­ßer Teil der Wär­me ist aus den Din­gen ge­wi­chen, die um den Men­schen her­um sind. Die­se Din­ge sind da­durch zu der­be­rer, dich­te­rer Stof­f­lich­keit über­ge­gan­gen. Der Mensch muß in die­ser ab­ge­kühl­ten Um­ge­bung le­ben. Das kann er nur, wenn er sei­ne ei­ge­ne Stof­f­lich­keit ve­r­än­dert. Mit die­ser Stoff­ver­dich­tung ist aber zu­g­leich ei­ne Ge­stal­tän­de­rung ver­­­knüpft. Denn der Zu­stand des Feu­er­ne­bels auf der Er­de ist ja selbst ei­nem ganz an­de­ren ge­wi­chen. Die Fol­ge da­von ist, daß die ge­schil­der­ten höhe­ren We­sen nicht mehr den Feu­er­ne­bel zum Mit­tel ih­rer Wirk­sam­keit ha­ben. Sie kön­nen da­her auch nicht mehr auf die­je­ni­gen see­li­schen Le­bens­äu­ße­run­gen der Men­schen ih­ren Ein­fluß ent­fal­ten, der vor­her ihr haupt­säch­li­ches Wir­kungs­feld war. Aber sie ha­ben Macht er­hal­ten über die Ge­bil­de des Men­schen, die sie vor­her selbst aus dem Feu­er­ne­bel her­aus ge­schaf­­fen ha­ben. - Die­se Wir­kungs­än­de­rung geht Hand in Hand mit ei­ner Ver­wand­lung der Men­schen­ge­stalt. Die­se hat die ei­ne Hälf­te mit zwei Be­we­gung­s­or­ga­nen zur un­­te­ren Kör­per­hälf­te um­ge­wan­delt, die da­durch haupt­säch­­lich der Trä­ger der Er­näh­rung und Fortpfl­an­zung ge­wor­den ist. Die an­de­re Hälf­te wur­de gleich­sam nach oben ge­wen­det. Aus den bei­den an­de­ren Be­we­gung­s­or­ga­nen sind die An­sät­ze zu Hän­den ge­wor­den. Und sol­che Or­­ga­ne, die vor­her noch mit zur Er­näh­rung und Fortpflan­zung ge­di­ent ha­ben, bil­den sich zu Sprach- und Den­kor­ga­nen um. Der Mensch hat sich auf­ge­rich­tet. Das ist die
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un­mit­tel­ba­re Fol­ge des Mond­au­s­trit­tes. Und mit dem Mon­de sind al­le die­je­ni­gen Kräf­te aus dem Er­den­kör­per her­aus ge­schwun­den, durch wel­che sich der Mensch wäh­­rend sei­ner Feu­er­ne­bel­zeit noch selbst be­fruch­ten und We­­sen sei­nes­g­lei­chen oh­ne äu­ße­ren Ein­fluß her­vor­brin­gen konn­te. Sei­ne gan­ze un­te­re Hälf­te - das­je­ni­ge, was man oft die nie­de­re Na­tur nennt - ist nun un­ter den ver­­­stan­des­mä­ß­ig ge­stal­ten­den Ein­fluß der höhe­ren We­sen­hei­ten ge­kom­men. Was die­se We­sen­hei­ten da­durch, daß die nun­mehr im Mon­de ab­ge­son­der­te Kraft­mas­se noch mit der Er­de ve­r­ei­nigt war, vor­her noch im Men­schen selbst re­geln konn­ten, das müs­sen sie jetzt durch das Zu­sam­men­wir­ken der bei­den Ge­sch­lech­ter or­ga­ni­sie­ren. Dar­aus ist es be­g­reif­lich, daß der Mond von den Ein­ge­weih­ten als das Sym­bol für die Fortpfl­an­zungs­kraft an­ge­se­hen wird. An ihm haf­ten ja so­zu­sa­gen die­se Kräf­te. Und die ge­schil­­der­ten höhe­ren We­sen ha­ben ei­ne Ver­wandt­schaft mit dem Mon­de, sind ge­wis­ser­ma­ßen Mond­göt­ter. Sie wir­k­­ten vor der Ab­t­ren­nung des Mon­des durch des­sen Kraft im Men­schen, nach­her wirk­ten ih­re Kräf­te von au­ßen auf die Fortpfl­an­zung des Men­schen ein. Man kann auch sa­gen, je­ne ed­len geis­ti­gen Kräf­te, wel­che vor­her durch das Mit­tel des Feu­er­ne­bels auf die noch höhe­ren Trie­be des Men­schen ein­wirk­ten, sind jetzt her­un­ter­ge­s­tie­gen, um ih­re Macht in dem Ge­bie­te der Fortpfl­an­zung zu ent­fal­­ten. Tat­säch­lich wir­ken ed­le Göt­ter­kräf­te in die­sem Ge­­bie­te re­gelnd und or­ga­ni­sie­rend. - Und da­mit ist ein wich­ti­ger Satz der Ge­heim­leh­re zum Aus­druck ge­bracht, der so lau­tet: Die höhe­ren, ed­len Got­tes­kräf­te ha­ben Ver­­wandt­schaft mit den - schein­bar - nie­de­ren Kräf­ten der Men­schen­na­tur. Das Wort «schein­bar» muß hier in sei­ner
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gan­zen Be­deu­tung auf­ge­faßt wer­den. Denn es wä­re ei­ne voll­stän­di­ge Ver­ken­nung der ok­kul­ten Wahr­hei­ten, wenn man in den Fortpfl­an­zungs­kräf­ten an sich et­was Nie­dri­­ges se­hen woll­te. Nur wenn der Mensch die­se Kräf­te mi­ß­braucht, wenn er sie in den Di­enst sei­ner Lei­den­schaf­ten und Trie­be zwingt, liegt et­was Ver­derb­li­ches in die­sen Kräf­ten, nicht aber, wenn er sie durch die Ein­sicht adelt, daß gött­li­che Geis­tes­kraft in ih­nen liegt. Dann wird er die­se Kräf­te in den Di­enst der Erd­ent­wi­cke­lung stel­len und die Ab­sich­ten der cha­rak­te­ri­sier­ten höhe­ren We­sen­hei­ten durch sei­ne Fortpfl­an­zungs­kräf­te aus­fü hren. Ver­­e­de­lung die­ses gan­zen Ge­bie­tes und Stel­lung des­sel­ben un­­ter gött­li­che Ge­set­ze ist das, was die Ge­heim­wis­sen­schaft lehrt, nicht aber Er­tö­t­ung des­sel­ben. Die letz­te­re kann nur die Fol­ge äu­ßer­lich auf­ge­faß­ter und zum mißv­er­­­ständ­li­chen As­ke­tis­mus ver­zerr­ter ok­kul­ter Grund­sät­ze sein.
Man sieht, daß in der zwei­ten, obe­ren Hälf­te der Mensch sich et­was ent­wi­ckelt hat, auf das die ge­schil­der­­ten höhe­ren We­sen kei­nen Ein­fluß ha­ben. Ue­ber die­se Hälf­te ge­win­nen nun an­de­re We­sen ei­ne Macht. Es sind die­je­ni­gen, wel­che in frühe­ren Ent­wi­cke­lungs­stu­fen zwar wei­ter­ge­kom­men sind als die Men­schen, noch nicht aber so weit wie die Mond­göt­ter. Sie konn­ten im Feu­er­ne­bel noch kei­ne Macht ent­fal­ten. Jetzt aber, wo ein spä­te­rer Zu­stand ein­ge­t­re­ten ist, wo in den men­sch­li­chen Ver­stan­­de­s­or­ga­nen durch den Feu­er­ne­bel et­was ge­bil­det ist, vor dem sie selbst in ei­ner frühe­ren Zeit stan­den, jetzt ist ih­re Zeit ge­kom­men. Bei den Mond­göt­tern war es bis zu dem nach au­ßen wir­ken­den und ord­nen­den Ver­stand schon früh­er ge­kom­men. In ih­nen war die­ser Ver­stand da, als
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die Epo­che des Feu­er­ne­beis ein­t­rat. Sie konn­ten nach au­ßen auf die Din­ge der Er­de wir­ken. Die eben be­spro­che­nen We­sen hat­ten es in frühe­rer Zeit nicht bis zur Aus­bil­dung ei­nes sol­chen nach au­ßen wir­ken­den Ver­stan­­des ge­bracht. Des­halb traf sie die Feu­er­ne­bel­zeit un­vor­­be­rei­tet. Nun ist aber Ver­stand da. In den Men­schen ist er vor­han­den. Und sie be­mäch­ti­gen sich jetzt die­ses men­sch­li­chen Ver­stan­des, um durch ihn auf die Din­ge der Er­de zu wir­ken. Wie vor­her die Mond­göt­ter auf den gan­zen Men­schen ge­wirkt ha­ben, so wir­ken die­se jetzt nur auf des­sen un­te­re Hälf­te; auf die obe­re Hälf­te aber wirkt der Ein­fluß der ge­nann­ten un­te­ren We­sen­hei­ten. So kommt der Mensch un­ter ei­ne dop­pel­te Füh­rung. Sei­nem nie­de­ren Tei­le nach steht er un­ter der Macht der Mon­d­­göt­ter, sei­ner aus­ge­bil­de­ten Per­sön­lich­keit nach aber ge­langt er un­ter die Füh­rung der­je­ni­gen We­sen­hei­ten, die man mit dem Na­men «Lu­zi­fer» - als ih­ren Re­gen­ten -zu­sam­men­faßt. Die lu­zi­fe­ri­schen Göt­ter vol­l­en­den al­so ih­re ei­ge­ne Ent­wi­cke­lung, in­dem sie sich der er­wach­ten men­sch­li­chen Ver­stan­des­kräf­te be­die­nen. Sie konn­ten es früh­er bis zu die­ser Stu­fe noch nicht brin­gen. Da­mit aber ge­ben sie dem Men­schen zu­g­leich die An­la­ge zur Frei­heit, zur Un­ter­schei­dung von «Gut» und «Bö­se». Un­ter der blo­ßen Füh­rung der Mond­göt­ter ist das men­sch­li­che Ver­­­stan­de­s­or­gan zwar ge­bil­det, aber die­se Göt­ter hät­ten das Ge­bil­de schlum­mern las­sen; sie hat­ten kein In­ter­es­se dar­­an, sich des­sel­ben zu be­die­nen. Sie hat­ten ja ih­re ei­ge­nen Ver­stan­des­kräf­te. Die lu­zi­fe­ri­schen We­sen hat­ten um ih­rer selbst wil­len das In­ter­es­se, den men­sch­li­chen Ver­­­stand aus­zu­bil­den, ihn hin­zu­len­ken auf die Din­ge der Er­de. Sie wur­den da­mit für die Men­schen die Leh­rer von
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al­le­dem, was durch den men­sch­li­chen Ver­stand vol­l­bracht wer­den kann. Aber sie konn­ten auch nichts wei­ter sein als die An­re­ger. Sie konn­ten ja nicht in sich, son­dern eben nur im Men­schen den Ver­stand aus­bil­den. Da­durch ent­stand ei­ne zwei­fa­che Rich­tung der Tä­tig­keit auf der Er­de. Die ei­ne ging un­mit­tel­bar von den Mond­gott­hei­ten aus und war vom An­fan­ge an ei­ne ge­setz­mä­ß­ig ge­re­gel­te, ver­nünf­ti­ge. Die Mond­göt­ter hat­ten ja ih­re Lehr­zeit schon früh­er ab­ge­macht, sie wa­ren jetzt über die Mög­lich­keit des Irr­tums hin­aus. Die mit den Men­schen han­deln­den lu­zi­fe­ri­schen Göt­ter aber muß­ten sich erst zu sol­cher Ab­klär­ung durch­ar­bei­ten. Un­ter ih­rer Füh­rung muß­te der Mensch ler­nen, die Ge­set­ze sei­nes We­sens zu fin­den. Er muß­te un­ter Lu­zi­fers Füh­rung selbst wer­den, wie «der Göt­ter ei­ner».
Die Fra­ge liegt na­he: wenn die lu­zi­fe­ri­schen We­sen­hei­ten in ih­rer Ent­wi­cke­lung nicht mit­ge­kom­men sind bis zu dem ver­stan­des­er­füll­ten Schaf­fen im Feu­er­ne­bel, wo sind sie ste­hen­ge­b­lie­ben? Bis zu wel­cher Stu­fe ir­di­scher Ent­wi­cke­lung reich­te ih­re Fähig­keit, um ge­mein­sa­me Ar­beit mit den Mond­göt­tern zu leis­ten? Die Aka­sha-Chro­nik gibt dar­über Auf­schluß. Sie konn­ten an dem ir­di­schen Schaf­fen sich bis zu dem Punk­te be­tei­li­gen, da sich die Son­ne von der Er­de ge­t­rennt hat. Es zeigt sich, daß sie bis zu die­ser Zeit zwar et­was ge­rin­ge­re Ar­beit leis­te­ten als die Mond­göt­ter; aber sie ge­hör­ten doch der Schar göt­t­­li­cher Sc­höp­fer an. Nach der Tren­nung von Er­de und Son­ne be­gann auf ers­te­rer ei­ne Tä­tig­keit - eben die Ar­beit im Feu­er­ne­bel -, zu der zwar die Mond­göt­ter, nicht aber die lu­zi­fe­ri­schen Geis­ter vor­be­rei­tet wa­ren. Für sie trat da­her ei­ne Pe­rio­de des Still­stan­des, des War­tens ein.
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Als nun nach dem Ab­flu­ten des all­ge­mei­nen Feu­er­ne­bels die Men­schen­we­sen an der Bil­dung ih­rer Ver­stan­de­s­or­ga­ne zu ar­bei­ten be­gan­nen, da konn­ten die Lu­zi­fer­geis­ter wie­­der aus ih­rer Ru­he her­vor­t­re­ten. Denn die Sc­höp­fung des Ver­stan­des ist mit der Tä­tig­keit der Son­ne ver­wandt. Das Auf­ge­hen des Ver­stan­des in der Men­schen­na­tur ist das Auf­leuch­ten ei­ner in­ne­ren Son­ne. Dies ist nicht nur im bild­li­chen, son­dern ganz im wir­k­li­chen Sin­ne ge­spro­chen. So fan­den die­se Geis­ter im In­nern des Men­schen Ge­le­gen­heit, ih­re mit der Son­ne zu­sam­men­hän­gen­de Tä­tig­keit wie­der auf­zu­neh­men, als die Epo­che des Feu­er­ne­bels von der Er­de ab­ge­flu­tet war.
Dar­aus leuch­tet nun auch ein, wo­her der Na­me Lu­zi­fer, das ist «Licht­trä­ger», stammt, und warum man in der Ge­heim­wis­sen­schaft die­se We­sen als «Son­nen­göt­ter» be­zeich­net.
Al­les wei­te­re ist nun nur ver­ständ­lich, wenn man den Blick zu­rück­wen­det auf Zei­träu­me, wel­che der Erd­ent­wi­cke­lung vor­her­ge­gan­gen sind. Das soll in den wei­te­ren Fort­set­zun­gen der «Aka­sha-Chro­nik» ge­sche­hen. Da wird ge­zeigt wer­den, wel­che Ent­wi­cke­lung die mit der Er­de zu­sam­men­hän­gen­den We­sen auf an­de­ren Pla­ne­ten durch­­­mach­ten, be­vor sie die Er­de be­t­ra­ten. Und man wird noch ge­nau­er die Na­tur der «Mond-» und «Son­nen­göt­ter» ken­­nen­ler­nen. Zu­g­leich wird dann die Ent­wi­cke­lung des Tier-, Pflan­zen- und Mi­ne­ral­rei­ches voll­kom­men durch­­­sich­tig wer­den.
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Es soll in die­sen Be­trach­tun­gen mit Mit­tei­lun­gen be­gon­­nen wer­den, die sich auf die Ent­wi­cke­lung des Men­schen und der mit ihm zu­sam­men­hän­gen­den We­sen­hei­ten vor der «ir­di­schen Pe­rio­de» be­zie­hen. Denn als der Mensch an­fing, sein Schick­sal zu ver­knüp­fen mit dem Pla­ne­ten, den man die «Er­de» nennt, hat­te er be­reits ei­ne Rei­he von Ent­wi­cke­lungs­stu­fen durch­ge­macht, durch die er sich für das ir­di­sche Da­sein ge­wis­ser­ma­ßen vor­be­rei­tet hat. Man hat von sol­chen Stu­fen drei zu un­ter­schei­den und be­zeich­­net die­se als drei pla­ne­ta­ri­sche Ent­wi­cke­lungs­stu­fen. Die Na­men, wel­che man in der Ge­heim­wis­sen­schaft für die­se Stu­fen ge­braucht, sind Sa­turn-, Son­ne- und Mond­pe­rio­de. Es wird sich zei­gen, daß die­se Be­nen­nun­gen zu­nächst nichts zu tun ha­ben mit den Him­mels­kör­pern von heu­te, wel­che in der phy­si­schen As­tro­no­mie die­se Na­men tra­gen, ob­wohl in wei­te­rem Sin­ne ei­ne dem vor­ge­rück­ten Mys­ti­ker be­kann­te Be­zie­hung auch zu ih­nen be­steht. - Man sagt nun wohl auch, der Mensch ha­be, be­vor er die Er­de be­t­rat, an­de­re Pla­ne­ten be­wohnt. Doch hat man un­ter die­sen  nur frühe­re Ent­wi­cke­lungs­zu­stän­de der Er­de selbst und ih­rer Be­woh­ner zu ver­ste­hen. Die Er­de mit al­len We­sen, die zu ihr ge­hö­ren, hat, be­vor sie  ge­wor­den ist, die drei Zu­stän­de des Sa­turn-, Son­ne-und Mond­da­seins durch­ge­macht. Sa­turn, Son­ne, Mond sind ge­wis­ser­ma­ßen die drei In­kar­na­tio­nen der Er­de in der Vor­zeit. Und was man in die­sem Zu­sam­men­han­ge Sa­turn, Son­ne und Mond nennt, ist heu­te eben­so­we­nig als phy­si­­scher Pla­net noch vor­han­den wie die frühe­ren phy­si­schen
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In­kar­na­tio­nen ei­nes Men­schen ne­ben sei­ner heu­ti­gen noch vor­han­den sind. - Wie es sich mit die­ser «pla­ne­ta­ri­schen ­Ent­wi­cke­lung» des Men­schen und der an­de­ren zur Er­de ge­hö­ri­gen We­sen ver­hält, wird eben den Ge­gen­stand der fol­gen­den Ab­hand­lun­gen «Aus der Aka­sha-Chro­nik» bil­­den. Da­mit soll nicht ge­sagt wer­den, daß den ge­nann­ten drei Zu­stän­den nicht noch wei­te­re vor­her­ge­gan­gen sei­en. Al­lein al­les, was ih­nen vor­an­geht, ver­liert sich in ein Dun­kel, in das ge­heim­wis­sen­schaft­li­che For­schung zu­­­nächst nicht hin­ein­zu­leuch­ten ver­mag. Denn die­se For­­schung be­ruht nicht auf ei­ner Spe­ku­la­ti­on, auf ei­nem Spin­nen in blo­ßen Be­grif­fen, son­dern auf wir­k­li­cher geis­ti­­ger Er­fah­rung. Und so wie un­ser phy­si­sches Au­ge auf frei­em Fel­de nur bis zu ei­ner ge­wis­sen Gren­ze zu se­hen ver­mag und über den Ho­ri­zont nicht hin­aus­bli­cken kann, so kann auch das «Geis­te­sau­ge» nur bis zu ei­nem ge­wis­sen Zeit­punk­te bli­cken. Ge­heim­wis­sen­schaft be­ruht auf Er­fah­rung und sie be­schei­det sich inn­er­halb die­ser Er­fah­rung. Nur Be­griffs­haar­spal­te­rei will er­for­schen, was «ganz im An­fan­ge» der Welt war, oder «warum ei­gent­lich Got­t ­die Welt er­schaf­fen ha­be?» Für den Ge­heim­for­scher han­­delt es sich viel­mehr dar­um, zu be­g­rei­fen, daß man sol­che Fra­gen auf ei­ner ge­wis­sen Stu­fe der Er­kennt­nis gar nicht mehr stellt. Denn inn­er­halb der geis­ti­gen Er­fah­rung of­fen­­bart sich dem Men­schen al­les, was ihm zur Er­fül­lung sei­ner Be­stim­mung auf un­se­rem Pla­ne­ten nö­t­ig ist. Wer ge­dul­dig sich hin­e­i­ti­ar­bei­tet in die Er­fah­run­gen der Ge­heim­for­scher, der wird se­hen, daß der Mensch vol­le Be­frie­di­gung für al­le ihm not­wen­di­gen Fra­gen inn­er­halb der geis­ti­gen Er­fah­rung ge­win­nen kann. Man wird zum Bei­spiel in den fol­gen­den Auf­sät­zen se­hen, wie sich voll­kom­men
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die Fra­ge nach dem «Ur­sprun­ge des Bö­sen» löst und vie­les an­de­re, wo­nach der Mensch ver­lan­gen muß.

- Es soll hier auch durch­aus nicht ge­sagt wer­den, daß der Mensch nie­mals über die oben ge­nann­ten Fra­gen nach dem «Ur­sprün­ge der Welt» und ähn­li­chem Auf­schluß er­lan­gen kön­ne. Er kann es. Aber er muß, um es zu kön­nen, erst durch die Er­kennt­nis­se hin­durch­ge­hen, wel­che in­ner­halb der nächs­ten geis­ti­gen Er­fah­rung sich of­fen­ba­ren. Dann er­kennt er, daß er die­se Fra­gen in ei­ner an­de­ren Wei­se zu stel­len hat, als dies bis­her von ihm ge­sche­hen ist.
Je tie­fer man sich hin­ein­ar­bei­tet in die wah­re Ge­heim­wis­sen­schaft, des­to be­schei­de­ner wird man eben. Man er­kennt dann erst, wie man sich ganz all­mäh­lich reif und wür­dig ma­chen muß für ge­wis­se Er­kennt­nis­se. Und Stolz oder Un­be­schei­den­heit wer­den end­lich Na­men für Ei­gen­­schaf­ten des Men­schen, wel­che auf ei­ner ge­wis­sen Er­kennt­nis­stu­fe kei­nen Sinn mehr ha­ben. Man sieht, wenn man ein klein we­nig er­kannt hat, wie un­er­meß­lich groß der Weg ist, der vor ei­nem liegt. Durch Wis­sen er­langt man eben die Ein­sicht in das: «wie we­nig man weiß». Und man er­langt auch das Ge­fühl für die un­ge­heu­re Ver­­­ant­wor­tung, die man auf sich nimmt, wenn man von über­sinn­li­chen Er­kennt­nis­sen re­det. Doch kann die Men­sch­heit oh­ne die­se über­sinn­li­chen Er­kennt­nis­se nicht le­ben. Wer aber sol­che Er­kennt­nis­se ver­b­rei­tet, der be­darf der Be­schei­den­heit und ei­ner wah­ren ech­ten Selbst­kri­tik, ei­nes durch nichts zu er­schüt­tern­den St­re­bens nach Selbs­t­er­kennt­nis und äu­ßers­ter Vor­sicht.

Sol­che Zwi­schen­be­mer­kun­gen sind hier not­wen­dig, da ja jetzt zu noch höhe­ren Er­kennt­nis­sen der Auf­s­tieg un­ter­­nom­men wer­den soll, als die­je­ni­gen sind, wel­che man in
#SE011-132
den vor­her­ge­hen­den Ab­schnit­ten der «Aka­sha-Chro­nik» fin­det.
Zu den Aus­bli­cken, die man in den fol­gen­den Mit­tei­­lun­gen in die Ver­gan­gen­heit des Men­schen ma­chen wird, sol­len dann sol­che in die Zu­kunft kom­men. Denn ei­ner wah­ren geis­ti­gen Er­kennt­nis kann die Zu­kunft sich auf­sch­lie­ßen, wenn auch nur in dem Ma­ße, als es für den Men­schen zu ei­ner Er­fül­lung sei­ner Be­stim­mung not­wen­dig ist. Wer sich nicht ein­läßt auf die Ge­heim­wis­sen-schaft und von dem ho­hen Rich­ter­stuh­le sei­ner Vor­ur­tei­le her­ab ein­fach al­les in das Ge­biet der Phan­tas­tik und Träu­me­rei ver­weist, was von die­ser Sei­te kommt, der wird die­ses Ver­hält­nis zur Zu­kunft am we­nigs­ten ver­ste­hen. Und doch könn­te ei­ne ein­fa­che lo­gi­sche Über­le­gung ver­­­ständ­lich ma­chen, was da in Be­tracht kommt. Nur wer­den sol­che lo­gi­schen Über­le­gun­gen eben bloß so lan­ge an­ge­­nom­men, als sie mit den Vor­ur­tei­len der Men­schen über­ein­stim­men. Vor­ur­tei­le sind mäch­ti­ge Fein­de auch al­ler Lo­gik.
Man be­den­ke ein­mal: wenn Schwe­fel, Sau­er­stoff und Was­ser­stoff un­ter ganz be­stimm­ten Ver­hält­nis­sen zu­sam­­men­ge­bracht wer­den, so muß Schwe­fel­säu­re nach ei­nem not­wen­di­gen Ge­set­ze ent­ste­hen. Und wer Che­mie ge­lernt hat, der weiß vor­her­zu­sa­gen, was ein­t­re­ten muß, wenn die ge­nann­ten drei Stof­fe un­ter den ent­sp­re­chen­den Be­­din­gun­gen in Ver­hält­nis tre­ten. Ein sol­cher Che­mie­kun­­di­ger ist al­so ein Pro­phet auf dem ein­ge­schränk­ten Ge­bie­te der stof­f­li­chen Welt. Und sei­ne Pro­phe­tie könn­te sich nur dann als falsch er­wei­sen, wenn die Na­tur­ge­set­ze plötz­lich an­de­re wür­den. Der Ge­heim­wis­sen­schaf­ter er­­forscht nun die geis­ti­gen Ge­set­ze ge­ra­de in der Art, wie
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der Phy­si­ker oder Che­mi­ker die ma­te­ri­el­len Ge­set­ze er­­forscht. Er tut das in der Art und mit der St­ren­ge, wie es sich auf geis­ti­gem Ge­bie­te ge­ziemt. Von die­sen gro­ßen geis­ti­gen Ge­set­zen hängt aber die Ent­wi­cke­lung der Mensch­heit ab. Eben­so­we­nig wie ge­gen die Na­tur­ge­set­ze sich in ir­gend­ei­ner Zu­kunft Sau­er­stoff, Was­ser­stoff und Schwe­fel ver­bin­den wer­den, eben­so­we­nig wird im gei­s­ti­gen Le­ben et­was ge­gen die geis­ti­gen Ge­set­ze ge­sche­hen. Und wer die letz­te­ren kennt, der ver­mag al­so in die Ge­setz­mä­ß­ig­keit der Zu­kunft zu bli­cken. -
Es wird hier ab­sicht­lich ge­ra­de die­ser Ver­g­leich für das pro­phe­ti­sche Vor­aus­be­stim­men der  kom­men­den Mensch­heits­schick­sa­le ge­braucht, weil von der wah­ren Ge­heim­wis­sen­schaft die­ses Vor­aus­be­stim­men wir­k­lich ganz in die­sem Sin­ne ge­meint ist. Denn für den­je­ni­gen, der sich die­se wir­k­li­che Mei­nung des Ok­kul­tis­mus klar-macht, fällt auch der Ein­wand weg, als ob da­durch, daß die Din­ge in ge­wis­sem Sin­ne vor­aus­zu­be­stim­men sind, al­le Frei­heit des Men­schen un­mög­lich sei. Vor­aus­be­stim­men läßt sich, was ei­nem Ge­setz ent­spricht. Aber der Wil­le wird nicht durch das Ge­setz be­stimmt. Eben­so wie es be­stimmt ist, daß in je­dem Fal­le nur nach ei­nem be­stim­m­­ten Ge­setz sich Sau­er­stoff, Was­ser­stoff und Schwe­fel zu Schwe­fel­säu­re ver­bin­den wer­den, eben­so si­cher ist es, daß es von dem men­sch­li­chen Wil­len ab­hän­gen kann, die Be­­din­gun­gen her­zu­s­tel­len, un­ter de­nen das Ge­setz wir­ken wird. Und so wird es auch mit den gro­ßen Wel­ter­ei­g­­nis­sen und Men­schen­schick­sa­len der Zu­kunft sein. Man sieht sie als Ge­heim­for­scher vor­aus, trotz­dem sie erst durch men­sch­li­che Will­kür her­bei­ge­führt wer­den sol­len. Der ok­kul­te For­scher sieht eben auch vor­aus, was erst durch
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die Frei­heit des Men­schen voll­bracht wird. Daß dies mög­­lich ist, da­von sol­len die fol­gen­den Mit­tei­lun­gen ei­ne Vor­­­stel­lung ge­ben. - Nur ei­nen we­sent­li­chen Un­ter­schied zwi­schen dem Vor­aus­be­stim­men von Tat­sa­chen durch die phy­si­sche Wis­sen­schaft und dem­je­ni­gen durch das geis­ti­ge Er­ken­nen muß man sich klar­ma­chen. Die phy­si­sche Wis­sen­schaft be­ruht auf den Ein­sich­ten des Ver­stan­des, und ih­re Pro­phe­tie ist da­her auch nur ei­ne ver­stan­des­­ge­mä­ße, die auf Ur­tei­le, Schlüs­se, Kom­bi­na­tio­nen und so wei­ter an­ge­wie­sen ist. Die Pro­phe­tie durch geis­ti­ges Er-ken.nen geht da­ge­gen aus ei­nem wir­k­li­chen höhe­ren Schau­en oder Wahr­neh­men her­vor. Ja, der Ge­heim-for­scher muß so­gar auf das al­ler­st­rengs­te al­les ver­mei­den sich vor­zu­s­tel­len, was auf blo­ßem Nach­den­ken, Kom­bi­­nie­ren, Spe­ku­lie­ren und so wei­ter be­ruht. Hier muß er die wei­test­ge­hen­de Ent­sa­gung üben und sich ganz klar dar­über sein, daß al­les Spe­ku­lie­ren, ver­stan­des­mä­ß­i­ge Phi­lo­so­phie­ren und so wei­ter dem wah­ren Schau­en ab­­träg­lich ist. Die­se Ver­rich­tun­gen ge­hö­ren eben durch­aus noch der nie­d­ri­ge­ren Men­schen­na­tur an, und wahr­haft höhe­re Er­kennt­nis be­ginnt erst da, wo die­se Na­tur sich zu der höhe­ren We­sen­heit im Men­schen er­hebt. Da­mit ist an sich gar nichts ge­gen die­se Ver­rich­tun­gen ge­sagt, die auf ih­rem Ge­bie­te nicht nur voll­be­rech­tigt, son­dern auch ein­zig be­rech­tigt sind. An sich ist über­haupt nicht et­was ein Höhe­res oder Nie­d­ri­ge­res, son­dern nur im Ver­­hält­nis zu ei­nem an­de­ren. Und was in ei­ner Be­zie­hung hoch steht, kann nach ei­ner an­de­ren Rich­tung sehr tief ste­hen. - Was aber durch Schau­en er­kannt wer­den muß, kann es durch blo­ßes Nach­den­ken und durch die her­r­­lichs­ten Kom­bi­na­tio­nen des Ver­stan­des nicht wer­den. Ein
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Mensch mag im ge­wöhn­li­chen Wort­sin­ne noch so «gei­st­reich» sein; zur Er­kennt­nis über­sinn­li­cher Wahr­hei­ten hilft ihm die­se «Gei­st­reich­heit» gar nicht. Er muß ih­rer so­gar ent­sa­gen und sich ganz al­lein dem höhe­ren Schau­en hin­ge­ben. Dann nimmt er da die Din­ge so oh­ne sein «gei­st­rei­ches» Nach­den­ken wahr, wie er die Blu­men auf dem Fel­de oh­ne wei­te­res Nach­den­ken wahr­nimmt. Es hilft ei­nem nichts, über das Aus­se­hen ei­ner Wie­se nach­zu­den­ken; al­ler Witz ist da macht­los. Eben­so muß es sich mit dem Schau­en in höhe­ren Wel­ten ver­hal­ten.
Was nun auf die­se Art über des Men­schen Zu­kunft pro­phe­tisch aus­ge­sagt wer­den kann, das ist die Grund­la­ge für al­le idea­le, die ei­ne wir­k­li­che prak­ti­sche Be­deu­tung ha­ben. Idea­le müs­sen, wenn sie Wert ha­ben sol­len, so tief in der geis­ti­gen Welt be­grün­det sein wie Na­tur­­ge­set­ze in der bloß na­tür­li­chen Welt. Ge­set­ze der Ent­wi­cke­lung müs­sen sol­che wah­ren Idea­le sein. Sonst en­t­­­sprin­gen sie aus ei­ner wert­lo­sen Schwär­me­rei und Phan­­ta­sie und kön­nen nie­mals Ver­wir­k­li­chung fin­den. Al­le gro­ßen Idea­le der Welt­ge­schich­te im wei­tes­ten Sin­ne sind aus schau­en­der Er­kennt­nis her­vor­ge­gan­gen. Denn zu­letzt stam­men al­le die­se gro­ßen Idea­le von den gro­ßen Ge­heim-for­schern oder Ein­ge­weih­ten, und die Klei­ne­ren, die mit­­ar­bei­ten an dem Mensch­heits­bau, rich­ten sich ent­we­der be­wußt oder - al­ler­meis­tens - un­be­wußt nach den von den Ge­heim­for­schern be­stimm­ten An­ga­ben. Al­les Un­­be­wuß­te hat zu­letzt näm­lich doch in ei­nem Be­wuß­ten sei­nen Ur­sprung. Der Mau­rer, der an ei­nem Hau­se ar­bei­tet, rich­tet sich «un­be­wußt» nach Din­gen, die an­­de­ren be­wußt sind, wel­che den Ort be­stimmt ha­ben, an dem das Haus ge­baut wer­den soll, den Stil, in dem es
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er­rich­tet wer­den soll und so wei­ter. Aber auch die­sem Be­stim­men von Ort und Stil liegt et­was zu­grun­de, was den Be­stim­mern un­be­wußt bleibt, an­dern aber be­wußt ist oder be­wußt war. Ein Künst­ler zum Bei­spiel weiß, warum der be­tref­fen­de Stil dort ei­ne ge­ra­de, dort ei­ne ge­wun­­de­ne Li­nie ver­langt und so wei­ter. Der, wel­cher den Stil zu sei­nem Hau­se ver­wen­det, bringt sich die­ses «Warum» vi­el­leicht nicht zum Be­wußt­sein. - Es ist eben­so auch mit den gro­ßen Vor­gän­gen in der Welt- und Mensch­heits-ent­wi­cke­lung. Hin­ter de­nen, wel­che auf ei­nem be­stim­m­­ten Ge­bie­te ar­bei­ten, ste­hen höhe­re be­wuß­te­re Ar­bei­ter, und so geht die Stu­fen­lei­ter der Be­wußt­heit auf- und ab­wärts. - Hin­ter den All­tags­men­schen ste­hen die Er­fin­­der, Künst­ler, For­scher und so wei­ter. Hin­ter die­sen ste­hen die ge­heim­wis­sen­schaft­li­chen Ein­ge­weih­ten - und hin­ter die­sen ste­hen über­men­sch­li­che We­sen. Al­lein das macht die Welt- und Mensch­heits­ent­wi­cke­lung be­g­reif­lich, wenn man sich klar dar­über ist, daß das ge­wöhn­li­che men­sch­­li­che Be­wußt­sein nur ei­ne Form des Be­wußt­seins ist, und daß es höhe­re und tie­fe­re For­men gibt. Doch darf man auch hier die Aus­drü­cke «höh­er» und «tie­fer» nicht falsch an­wen­den. Sie ha­ben nur ei­ne Be­deu­tung für den Stan­d­­punkt, auf dem der Mensch ge­ra­de steht. Es ist ja da­mit nicht an­ders als mit «rechts und links». Wenn man ir­gen­d­wo steht, so sind ge­wis­se Din­ge «rechts oder links». Geht man selbst ein we­nig «rechts», so sind die Din­ge links, die früh­er rechts ge­we­sen sind. So ist es wir­k­lich auch mit den Be­wußt­s­eins­stu­fen, die «höh­er oder tie­fer» lie­gen als die ge­wöhn­li­che men­sch­li­che. Wenn der Mensch sich selbst höh­er ent­wi­ckelt, so än­dern sich sei­ne Ver­hält­nis­se zu an­de­ren Be­wußt­s­eins­stu­fen. Aber die­se Än­de­run­gen hän­gen
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ge­ra­de mit sei­ner Ent­wi­cke­lung zu­sam­men. Und dar­­um ist es wich­tig, hier bei­spiels­wei­se auf sol­che an­de­ren Be­wußt­s­eins­stu­fen hin­zu­deu­ten.
Bei­spie­le für sol­che Hin­deu­tung bie­ten zu­nächst der Bie­nen­stock oder je­nes herr­li­che Staats­we­sen, das sich in ei­nem Amei­sen­hau­fen ab­spielt. Das Zu­sam­men­wir­ken der ein­zel­nen In­sek­ten­gat­tun­gen (Weib­chen, Männ­chen, Ar­bei­ter) ge­schieht in durch­aus ge­setz­mä­ß­i­ger Wei­se. Und die Ver­tei­lung der Ver­rich­tun­gen auf die ein­zel­nen Ka­te­­go­ri­en kann nur als der Aus­druck voll­gül­ti­ger Weis­heit be­zeich­net wer­den. Was da zu­stan­de kommt, ist ge­nau eben­so das Er­geb­nis ei­nes Be­wußt­seins, wie die Ein­rich­­tun­gen des Men­schen in der phy­si­schen Welt (Tech­nik, Kunst, Staat und so wei­ter) Wir­kung sei­nes Be­wußt­seins sind. Nur ist das dem Bie­nen­stock oder der Amei­sen-ge­sell­schaft zu­grun­de lie­gen­de Be­wußt­sein nicht in der­­sel­ben phy­si­schen Welt zu fin­den, in wel­cher das ge­wöhn­­li­che men­sch­li­che Be­wußt­sein vor­han­den ist. Man kann sich,  um den Sach­ver­halt zu be­zeich­nen, et­wa in fol­­gen­der Art aus­drü­cken. Den Men­schen fin­det man in der phy­si­schen Welt. Und sei­ne phy­si­schen Or­ga­ne, sein gan­zer Bau sind so be­schaf­fen, daß man sein Be­wußt­sein auch zu­nächst in die­ser phy­si­schen Welt sucht. An­ders beim Bie­nen­stock oder Amei­sen­hau­fen. Man geht ganz fehl, wenn man auch da­bei in dem­sel­ben Sin­ne wie beim Men­schen für das Be­wußt­sein, um das es sich zu­nächst han­delt, in der phy­si­schen Welt ste­hen­b­leibt. Nein, hier muß man viel­mehr sich sa­gen: um das ord­nen­de We­sen des Bie­nen­sto­ckes oder Amei­sen­hau­fens zu fin­den, kann man nicht in der Welt ste­hen­b­lei­ben, in wel­cher die Bie­nen oder Amei­sen ih­rem phy­si­schen Kör­per nach
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le­ben. Der «be­wuß­te Geist» muß da so­fort in ei­ner an­­de­ren Welt ge­sucht wer­den. Der­sel­be be­wuß­te Geist, der beim Men­schen in der phy­si­schen Welt lebt, muß eben für die ge­nann­ten Tier­ko­lo­ni­en in ei­ner über­sinn­li­chen Welt ge­sucht wer­den. Könn­te sich der Mensch mit sei­nem Be­wußt­sein in die­se über­sinn­li­che Welt er­he­ben, so wür­de er dort den «Amei­sen- oder Bie­nen­geist» in vol­ler Be­wußt­heit als sein Schwes­ter­we­sen be­grü­ß­en kön­nen. Der Se­her kann die­ses wir­k­lich. Man hat al­so in den an­ge­führ­­ten Bei­spie­len We­sen vor sich, die in an­de­ren Wel­ten be­wußt sind und nur durch ih­re phy­si­schen Or­ga­ne -die ein­zel­nen Bie­nen und Amei­sen - in die phy­si­sche Welt her­ein­ra­gen. Es kann nun durch­aus sein, daß ein sol­ches Be­wußt­sein wie das des Bie­nen­stocks oder des Amei­sen­hau­fens in frühe­ren Epo­chen sei­ner Ent­wi­cke­lung be­reits in der phy­si­schen Welt war wie das jet­zi­ge men­sch­­li­che, je­doch sich dann er­ho­ben hat und nur die aus­­­füh­r­en­den Or­ga­ne, eben die ein­zel­nen Amei­sen und Bie­­nen, in der phy­si­schen Welt noch zu­rück­ge­las­sen hat. Ein sol­cher Ent­wi­cke­lungs­gang wird beim Men­schen in der Zu­kunft wir­k­lich statt­fin­den. Ja, er hat sich in ei­ner ge­wis­sen Wei­se bei den Se­hern schon in der Ge­gen­wart ab­ge­spielt. Daß das Be­wußt­sein des heu­ti­gen Men­schen in der phy­si­schen Welt ar­bei­tet, be­ruht ja dar­auf, daß sei­ne phy­si­schen Teil­chen - die Ge­hirn- und Ner­ven-mo­le­kü­le - in ei­ner ganz be­stimm­ten Ver­bin­dung mit­ein­an­der ste­hen. Was in an­de­rem Zu­sam­men­han­ge -in mei­nem Bu­che «Wie er­langt man Er­kennt­nis­se der höhe­ren Wel­ten?» ge­nau­er aus­ge­führt wor­den ist, das soll auch hier an­ge­deu­tet wer­den. Bei der höhe­ren Ent­wi­cke­lung des Men­schen wird in der Tat der ge­wöhn­li­che
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Zu­sam­men­hang der Ge­hirn­mo­le­kü­le ge­löst. Sie hän­gen dann «lo­ser» zu­sam­men, so daß ein Se­her­ge­hirn in ei­ner ge­wis­sen Be­zie­hung in der Tat mit ei­nem Amei­sen­hau­fen zu ver­g­lei­chen ist, wenn auch ana­to­misch die Zer­klüf­tung nicht nach­weis­bar ist. Die Vor­gän­ge spie­­len sich eben auf den ver­schie­de­nen Ge­bie­ten der Welt in ganz ver­schie­de­ner Wei­se ab. Die ein­zel­nen Mo­le­­kü­le des Amei­sen­hau­fens - eben die Amei­sen selbst
- hin­gen in ei­ner längst ver­gan­ge­nen Zeit fest zu­sam­­men, wie heu­te die Mo­le­kü­le ei­nes men­sch­li­chen Ge­hirns. Da­mals war das ih­nen ent­sp­re­chen­de Be­wußt­sein in der phy­si­schen Welt wie heu­te das men­sch­li­che. Und wenn in der Zu­kunft das men­sch­li­che Be­wußt­sein in «höhe­re» Wel­ten wan­dern wird, dann wird der Zu­sam­men­hang der sinn­li­chen Tei­le in der phy­si­schen Welt so lo­se sein, wie es heu­te der zwi­schen den ein­zel­nen Amei­sen ist. Das, was für al­le Men­schen eins­tens phy­sisch sich voll­zie­hen wird, voll­zieht sich mit dem Ge­hirn des Hell­se­hers schon heu­te, nur daß kein In­stru­ment der Sin­nen­welt fein ge­nug ist, bei die­ser vor­au­s­ei­len­den Ent­wi­cke­lung die Lo­cke­rung nach­zu­wei­sen. Ja, wie bei den Bie­nen drei Ka­te­go­ri­en ent­ste­hen, Kö­n­i­gin, Droh­nen, Ar­bei­ter, so ent­ste­hen in dem «Se­her­ge­hirn» drei Ka­te­go­ri­en von Mo­le­kü­len, ei­gent­lich ein­zel­ner, le­ben­di­ger We­sen, wel­che das in ei­ne höhe­re Welt ent­rück­te Be­wußt­sein des Se­hers in be­wu­ß­­tes Zu­sam­men­wir­ken bringt.
Ei­ne an­de­re Stu­fe der Be­wußt­heit bie­tet das­je­ni­ge, was man ge­wöhn­lich Volks- oder Ras­sen geist nennt, oh­ne sich viel Be­stimm­tes da­bei vor­zu­s­tel­len. Für den Ge­heim­for­­scher liegt auch den ge­mein­sa­men, weis­heits­vol­len Wir­kun­gen, die sich in dem Zu­sam­men­le­ben der Glie­der ei­nes
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Vol­kes oder ei­ner Ras­se zei­gen, ein Be­wußt­sein zu­grun­de. Man fin­det durch die Ge­heim­for­schung die­ses Be­wußt­­­sein eben­so in ei­ner an­de­ren Welt, wie das beim Be­wußt­sein ei­nes Bie­nen­stocks oder Amei­sen­hau­fens der Fall ist. Nur sind für die­ses «Volks-» oder «Ras­sen-be­wußt­sein» kei­ne Or­ga­ne in der phy­si­schen Welt vor­­han­den, son­dern die­se Or­ga­ne fin­den sich nur in der so­­ge­nann­ten as­tra­li­schen Welt. Wie das Bie­nen­stock­be­wußt­­­sein sei­ne Ar­beit durch die phy­si­schen Bie­nen leis­tet, so das Volks­be­wußt­sein mit Hil­fe der As­tral­lei­ber der zum Vol­ke ge­hö­ri­gen Men­schen. In die­sen «Volks- und Ras­­sen­geis­tern» hat man so­mit ei­ne ganz an­de­re Art von We­sen­hei­ten vor sich wie im Men­schen oder im Bie­nen­­stock. Es müß­ten vie­le Bei­spie­le noch an­ge­führt wer­den, wenn ganz er­sicht­lich ge­macht wer­den soll­te, wie es un­­ter- und über­ge­ord­ne­te We­sen­hei­ten in be­zug auf den Men­schen gibt. Das An­ge­führ­te aber mag ge­nü­gen, um den in den fol­gen­den Aus­füh­run­gen be­schrie­be­nen En­t­­wi­cke­lungs­we­gen des Men­schen ei­ne Ein­lei­tung vor­an­zu­­­sen­den. Denn des Men­schen ei­ge­ner Wer­de­gang ist eben nur zu be­g­rei­fen, wenn man in Be­tracht zieht, daß er mit We­sen zu­sam­men sich ent­wi­ckelt, de­ren Be­wußt­sein in an­de­ren Wel­ten, als sei­ne ei­ge­ne ist, lie­gen. Was sich in sei­ner Welt ab­spielt, hängt von sol­chen We­sen an­de­rer Be­wußt­s­eins­stu­fen mit ab, kann da­her nur in Ver­bin­dung da­mit ver­stan­den wer­den.
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Wie der ein­zel­ne Mensch von sei­ner Ge­burt an ver­schie­­de­ne Stu­fen durch­zu­ma­chen hat, wie er auf­zu­s­tei­gen hat vom Säug­lingsal­ter, durch die Kind­heit und so wei­ter bis zum Le­bensal­ter des rei­fen Man­nes oder der rei­fen Frau, so ist es auch mit der Mensch­heit im Gro­ßen. Sie hat sich durch an­de­re Stu­fen hin­durch zu ih­rem ge­gen­wär­ti­gen Zu­stan­de ent­wi­ckelt. Mit den Mit­teln des Hel­l­­se­hers kann man drei Haupt­stu­fen die­ser Mensch­heit­s­en­t­wi­cke­lung ver­fol­gen, wel­che durchlau­fen wor­den sind, be­vor die Bil­dung der Er­de er­folgt ist und die­ser Welt-kör­per der Schau­platz je­ner Ent­wi­cke­lung ge­wor­den ist. Man hat es al­so ge­gen­wär­tig mit der vier­ten Stu­fe im gro­ßen Wel­ten­le­ben des Men­schen zu tun. Hier sol­len vor­läu­fig die in Be­tracht kom­men­den Tat­sa­chen er­zählt wer­den. Die in­ne­re Be­grün­dung wird sich im Lau­fe der Dar­stel­lung er­ge­ben, so­weit ei­ne sol­che in den Wor­ten der ge­wöhn­li­chen Spra­che - oh­ne zu der Aus­drucks­form der Ge­heim­wis­sen­schaft zu grei­fen - mög­lich ist.
Der Mensch war vor­han­den, be­vor es ei­ne Er­de ge­­ge­ben hat. Doch darf man sich nicht vor­s­tel­len - wie das an­deu­tungs­wei­se schon zum Aus­dru­cke ge­kom­men ist -, daß er et­wa vor­her auf an­de­ren Pla­ne­ten ge­lebt ha­be und in ei­nem ge­wis­sen Zeit­punk­te auf die Er­de ge­wan­dert sei. Die­se Er­de selbst hat sich viel­mehr mit dem Men­schen ent­wi­ckelt. Sie hat eben­so wie er drei Haupt-stu­fen der Ent­wi­cke­lung durch­ge­macht, be­vor sie zu dem ge­wor­den ist, was man jetzt «Er­de» nennt. Man muß sich vor­läu­fig - wie ja auch be­reits an­ge­deu­tet wor­den ist -ganz frei­ma­chen von der Be­deu­tung, wel­che die ge­gen­wär­ti­ge
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Wis­sen­schaft mit den Na­men «Sa­turn», «Son­ne» und «Mond» ver­bin­det, wenn man die Dar­le­gun­gen des Ge­heim­wis­sen­schaf­ters auf die­sem Ge­bie­te im rech­ten Lich­te se­hen will. Man ver­bin­de bis auf wei­te­res mit die­­sen Na­men kei­ne an­de­re Be­deu­tung als die­je­ni­ge, wel­che ih­nen in den fol­gen­den Mit­tei­lun­gen un­mit­tel­bar ge­ge­ben wird.
Ehe der Welt­kör­per, auf dem sich des Men­schen Le­­ben ab­spielt, «Er­de» ge­wor­den ist, hat er drei an­de­re For­men ge­habt, wel­che man als Sa­turn, Son­ne und Mond be­zeich­net. Man kann al­so von vier Pla­ne­ten sp­re­chen, auf de­nen sich die vier Haupt­stu­fen der Men­schen­ent­wi­cke­­lung voll­zie­hen. Die Sa­che ist so, daß die Er­de, be­vor sie eben «Er­de» ge­wor­den ist, Mond war, noch früh­er Son­ne und noch vor­her Sa­turn. Man ist be­rech­tigt, wie sich aus den fol­gen­den Mit­tei­lun­gen er­ge­ben wird, drei wei­te­re Haupt­stu­fen an­zu­neh­men, wel­che die Er­de, oder bes­ser ge­sagt, der Welt­kör­per, wel­cher sich zur jet­zi­gen Er­de ent­wi­ckelt hat, noch fer­ner durchlau­fen wird. Die­sen hat man in der Ge­heim­wis­sen­schaft die Na­men: Ju­pi­ter, Ve­­nus und Vul­kan ge­ge­ben. Dem­ge­mäß hat al­so in der Ver­­­gan­gen­heit der Welt­kör­per, mit dem das Men­schen­schick­­sal zu­sam­men­hängt, drei Stu­fen durch­ge­macht, be­fin­det sich jetzt auf sei­ner vier­ten und wird wei­ter­hin noch drei zu durchlau­fen ha­ben, bis die An­la­gen al­le ent­wi­ckelt sein wer­den, die der Mensch in sich hat, bis er an ei­nem Gip­fel sei­ner Voll­kom­men­heit an­ge­langt sein wird.
Nun hat man sich vor­zu­s­tel­len, daß die Ent­wi­cke­lung des Men­schen und sei­nes Welt­kör­pers nicht so all­mäh­lich ver­läuft wie et­wa der Durch­gang des ein­zel­nen Men­schen durch das Säug­lings-, Kind­heitsal­ter und so wei­ter, wo
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ein Zu­stand in den an­dern mehr oder we­ni­ger un­ver­merkt über­geht. Es sind viel­mehr ge­wis­se Un­ter­b­re­chun­gen vor­­han­den. Nicht un­mit­tel­bar geht der Sa­turn­zu­stand in die Son­nen­stu­fe über. Zwi­schen Sa­turn- und Son­nen­ent­wi­cke­­lung und eben­so zwi­schen den fol­gen­den For­men des men­sch­li­chen Welt­kör­pers sind Zwi­schen­zu­stän­de, die man ver­g­lei­chen könn­te mit der Nacht zwi­schen zwei Ta­gen, oder mit dem schla­fähn­li­chen Zu­stand, in dem sich ein Pflan­zen­keim be­fin­det, ehe er sich wie­der zur vol­len Pflan­ze ent­wi­ckelt. - In An­leh­nung an mor­gen­län­di­sche Dar­stel­lun­gen des Sach­ver­halts nennt die heu­ti­ge Theo­so­­phie ei­nen Ent­wi­cke­lungs­zu­stand, in dem das Le­ben äu­ßer­lich ent­fal­tet ist, Man­van­ta­ra, den da­zwi­schen­lie­gen­den Ru­he­zu­stand Prala­ya. Im Sin­ne der eu­ro­päi­schen Ge­heim­wis­sen­schaft kann man für den ers­te­ren Zu­stand das Wort «of­fe­ner Kreis­lauf», für den zwei­ten da­ge­gen «ver­­­bor­ge­ner oder ge­sch­los­se­ner Kreis­lauf» ge­brau­chen. Doch sind auch an­de­re Be­zeich­nun­gen üb­lich. Sa­turn, Son­ne, Mond, Er­de und so wei­ter sind «of­fe­ne Kreis­läu­fe», die zwi­schen ih­nen lie­gen­den Ru­he­pau­sen «ge­sch­los­se­ne».
Es wä­re ganz un­rich­tig, wenn man den­ken woll­te, daß in den Ru­he­pau­sen al­les Le­ben er­s­tor­ben sei, ob­wohl die­se Vor­stel­lung in vie­len theo­so­phi­schen Krei­sen heu­te an­ge­trof­fen wird. So we­nig der Mensch wäh­rend sei­nes Schla­­fes auf­hört zu le­ben, eben­so­we­nig er­s­tirbt sein und sei­nes Welt­kör­pers Le­ben wäh­rend ei­nes «ge­sch­los­se­nen Kreis­lau­fes» (Prala­ya). Nur sind die Le­bens­zu­stän­de in den Ru­he­pau­sen mit den Sin­nen, die sich wäh­rend der «of­fe­­nen Kreis­läu­fe» aus­bil­den, nicht wahr­zu­neh­men, wie auch der Mensch wäh­rend des Schla­fes nicht wahr­nimmt, was um ihn her­um sich ab­spielt. Warum man den Aus­druck
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«Kreis­lauf» für die Ent­wi­cke­lungs­zu­stän­de ge­braucht, wird aus den fol­gen­den Aus­füh­run­gen zur Ge­nü­ge her­vor­ge­hen. Über die ge­wal­ti­gen Zei­träu­me, die zu die­sen «Kreis­läu­fen» er­for­der­lich sind, kann erst spä­ter ge­s­pro­chen wer­den.
Ein Fa­den durch den Fort­gang der Kreis­läu­fe kann ge­­fun­den wer­den, wenn man vor­läu­fig die Ent­wi­cke­lung des men­sch­li­chen Be­wußt­seins durch die­sel­ben hin­durch ver­folgt. Al­les an­de­re kann sich sach­ge­mäß an die­se Be­­trach­tung des Be­wußt­seins an­sch­lie­ßen. - Das Be­wußt­­­sein, wel­ches der Mensch wäh­rend sei­ner Lauf­bahn auf der Er­de ent­fal­tet, soll - im Ein­klan­ge mit der eu­ro­pä­i­schen Ge­heim­wis­sen­schaft - das «hel­le Ta­ges­be­wußt­sein» ge­nannt wer­den. Es be­steht da­rin, daß der Mensch durch sei­ne ge­gen­wär­ti­gen Sin­ne die Din­ge und We­sen der Welt wahr­nimmt und daß er sich mit Hil­fe sei­nes Ver­­­stan­des und sei­ner Ver­nunft Vor­stel­lun­gen und Ide­en über die­se Din­ge und We­sen bil­det. Er han­delt dann in der sinn­li­chen Welt ge­mäß die­sen sei­nen Wahr­neh­mun­gen, Vor­stel­lun­gen und Ide­en. Die­ses Be­wußt­sein hat nun der Mensch erst auf der vier­ten Haupt­stu­fe sei­ner Welt­ent­wi­cke­lung aus­ge­bil­det; auf Sa­turn, Son­ne und Mond war es noch nicht vor­han­den. Da leb­te er in an­de­ren Be­wußt-seins­zu­stän­den. Man kann dem­ge­mäß die drei vor­her­­ge­hen­den Ent­wi­cke­lungs­stu­fen als die Ent­fal­tung nie­de­rer Be­wußt­s­eins­zu­stän­de be­zeich­nen.
Der nie­d­rigs­te Be­wußt­s­eins­zu­stand wur­de wäh­rend der Sa­turn­ent­wi­cke­lung durch­ge­macht; ein höhe­rer ist der Son­nen­zu­stand, dann folgt das Mond- und end­lich das Er­den­be­wußt­sein.
Die­se frühe­ren Be­wußt­s­ei­ne un­ter­schei­den sich von
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dem ir­di­schen haupt­säch­lich durch zwei Merk­ma­le, durch den Hel­lig­keits­grad und durch den Um­kreis, auf wel­chen sich die Wahr­neh­mung des Men­schen er­st­reckt. - Das Sa­turn­be­wusst­sein hat den ge­rings­ten Hel­lig­keits­grad. Es ist ganz dumpf. Schwer ist es, des­we­gen ei­ne ge­naue­re Vor­stel­lung von die­ser Dumpf­heit zu ge­ben, weil so­gar die Dumpf­heit des Schla­fes noch um ei­nen Grad hel­ler ist als die­ses Be­wusst­sein. In abnor­men, so­ge­nann­ten tie­fen Tran­ce­zu­stän­den kann der ge­gen­wär­ti­ge Mensch noch in die­sen Be­wußt­s­eins­zu­stand zu­rück­fal­len. Und auch der­je­ni­ge Mensch, wel­cher Hell­se­her im Sin­ne der Ge­heim­wis­sen­schaft ist, kann sich ei­ne zu­tref­fen­de Vor­stel­lung da­von bil­den. Nur lebt die­ser selbst nicht et­wa in die­sem Be­wußt­s­eins­zu­stand. Er er­hebt sich viel­mehr zu ei­nem weit höhe­ren, der aber doch in ge­wis­sen Hin­sich­ten die­­sem ur­sprüng­li­chen ähn­lich ist. Beim ge­wöhn­li­chen Men­­schen der ge­gen­wär­ti­gen Er­den­stu­fe ist die­ser Zu­stand, den er einst­mals durch­ge­macht hat, durch das «hel­le Ta­­ges­be­wußt­sein» aus­ge­löscht. Das «Me­di­um», das in tie­fen Tran­ce ver­fällt, wird aber in den­sel­ben zu­rück­ver­setzt, so daß es so wahr­nimmt, wie eins­tens al­le Men­schen wäh­­rend der «Sa­turn­zeit» wahr­ge­nom­men ha­ben. Und ein sol­ches Me­di­um kann dann ent­we­der wäh­rend des Tran­ce oder nach dem Er­wa­chen von Er­leb­nis­sen er­zäh­len, wel­che de­nen des Sa­turn­schau­plat­zes ähn­lich sind. Man darf al­ler­dings nur sa­gen «ähn­lich», nicht et­wa «gleich» sind, denn die Tat­sa­chen, wel­che sich auf dem Sa­turn ab­­ge­spielt ha­ben, sind ein für al­le­mal vor­über; nur sol­che, die mit ih­nen ei­ne ge­wis­se Ver­wandt­schaft ha­ben, spie­len sich auch jetzt noch in der Um­ge­bung des Men­schen ab. Und nur ein «Sa­turn­be­wußt­sein» kann die­se letz­te­ren
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wahr­neh­men. - Der Hell­se­her im obi­gen Sin­ne er­langt nun wie das ge­kenn­zeich­ne­te Me­di­um ein sol­ches Sa­turn­be­wußt­sein; aber er be­hält da­zu auch sein «hel­les Ta­­ges­be­wußt­sein», wel­ches der Mensch auf dem Sa­turn noch nicht hat­te, und wel­ches das Me­di­um wäh­rend des Tran­ce-zu­stan­des ver­liert. Ein sol­cher Hell­se­her ist al­so zwar nicht im Sa­turn­be­wußt­sein selbst; aber er kann sich ei­ne Vor­stel­lung da­von bil­den. - Wäh­rend nun die­ses Sa­­turn­be­wußt­sein an Hel­lig­keit dem ge­gen­wär­ti­gen men­sch­­li­chen um ei­ni­ge Gra­de nach­steht, ist es an dem Um­fang des­sen, was es wahr­neh­men kann, dem­sel­ben über­le­gen. Es kann näm­lich in sei­ner Dumpf­heit nicht nur al­les das bis aufs kleins­te wahr­neh­men, was auf sei­nem ei­ge­nen Welt­kör­per vor­geht, son­dern es kann auch noch die Din­ge und We­sen auf an­de­ren Welt­kör­pern be­o­b­ach­ten, wel­che mit sei­nem ei­ge­nen - dem Sa­turn - in Ver­bin­dung ste­hen. Und es kann auch auf die­se Din­ge und We­sen ei­ne ge­wis­se Wir­kung aus­ü­ben. (Es braucht wohl kaum ge­sagt zu wer­den, daß die­se Be­o­b­ach­tung an­de­rer Welt­kör­per ganz ver­schie­den von der­je­ni­gen ist, wel­che der ge­gen­wär­­ti­ge Mensch mit sei­ner wis­sen­schaft­li­chen As­tro­no­mie vor­­­neh­men kann. Die­se as­tro­no­mi­sche Be­o­b­ach­tung stützt sich auf das «hel­le Ta­ges­be­wußt­sein» und nimmt da­her an­de­re Welt­kör­per von au­ßen wahr. Das Sa­turn­be­wußt-sein ist da­ge­gen un­mit­tel­ba­res Emp­fin­den, ein Mi­t­er­le­ben des­sen, was auf an­de­ren Welt­kör­pern vor­geht. Nicht ganz, aber doch ei­ni­ger­ma­ßen zu­tref­fend, spricht man sich aus, wenn man sagt, ein Sa­turn­be­woh­ner er­lebt Din­ge und Tat­sa­chen an­de­rer Welt­kör­per - und sei­nes ei­ge­nen  , wie der jet­zi­ge Mensch sein Herz und sei­nen Herz­schlag oder ähn­li­ches in sei­nem ei­ge­nen Lei­be mi­t­er­lebt.)
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Die­ses Sa­turn­be­wußt­sein ent­wi­ckelt sich lang­sam. Es geht als ers­te Haupt­stu­fe der Mensch­heits­ent­wi­cke­lung durch ei­ne Rei­he un­ter­ge­ord­ne­ter Stu­fen hin­durch, wel­che in der eu­ro­päi­schen Ge­heim­wis­sen­schaft «klei­ne Kreis­­läu­fe» ge­nannt wer­den. In der theo­so­phi­schen Li­te­ra­tur ist es üb­lich ge­wor­den, die­se «klei­nen Kreis­läu­fe» «Run­­den» und ih­re wei­te­ren Un­ter­ab­tei­lun­gen - noch klei­ne­re Kreis­läu­fe - «Glo­ben» zu nen­nen. Von die­sen un­ter­­ge­ord­ne­te­ren Kreis­läu­fen wird in den fol­gen­den Aus­füh­run­gen ge­spro­chen wer­den. Hier sol­len zu­nächst die Haupt-stu­fen der Ent­wi­cke­lung - der leich­te­ren Über­sicht­li­ch­keit hal­ber - ver­folgt wer­den. Auch soll zu­nächst nur vom Men­schen ge­spro­chen wer­den, ob­wohl mit sei­ner Ent­wi­cke­lung die­je­ni­ge un­ter- und über­ge­ord­ne­ter We­sen­hei­ten und Din­ge gleich­zei­tig ver­läuft. Es soll dann an den Fort­gang des Men­schen sach­ge­mäß an­ge­sch­los­sen wer­­den, was sich auf die Ent­wi­cke­lung an­de­rer We­sen­hei­ten be­zieht.
Als die Ent­fal­tung des Sa­turn­be­wußt­seins ab­ge­sch­los­­sen war, trat ei­ne der oben er­wähn­ten lan­gen Ru­he­pau­sen (ein Prala­ya) ein. Nach die­sem ent­wi­ckel­te sich aus dem men­sch­li­chen Welt­kör­per das, was in der Ge­heim­wis­sen-schaft die «Son­ne» ge­nannt wird. Und auf der Son­ne en­t­­­stan­den auch die Men­schen­we­sen wie­der aus ih­rem Schla­fe her­aus. In ih­nen war als An­la­ge das vor­her ent­fal­te­te Sa­turn­be­wußt­sein vor­han­den. Die­ses brach­ten sie zu­nächst denn auch wie­der aus der An­la­ge her­vor. Man kann sa­gen, der Mensch wie­der­hol­te auf der Son­ne den Sa­turn­zu­stand, be­vor er zu ei­nem höhe­ren auf­s­tieg. Nur ist hier nicht ei­ne ein­fa­che Wie­der­ho­lung, son­dern ei­ne sol­che in an­de­rer Form ge­meint. Doch wird von den For­men­ver­wand­lun­gen
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spä­ter bei Be­hand­lung der klei­ne­ren Kreis­­läu­fe ge­spro­chen wer­den. Da wer­den auch die Un­ter­­schie­de in den ein­zel­nen «Wie­der­ho­lun­gen» zu­ta­ge tre­ten. Vor der Hand soll nur die Be­wusst­s­eins­ent­wi­cke­lung zur Dar­stel­lung kom­men. - Nach der Wie­der­ho­lung des Sa­­turn­zu­stan­des tritt das «Son­nen­be­wußt­sein» des Men­­schen zu­ta­ge. Die­ses ist um ei­nen Grad hel­ler als das vor­­her­ge­hen­de, aber es hat da­für auch an Wei­te des Um-bli­ckes ver­lo­ren. In sei­ner ge­gen­wär­ti­gen Le­bens­la­ge hat der Mensch wäh­rend des tie­fen, tra­um­lo­sen Schla­fes ei­nen ähn­li­chen Be­wußt­s­eins­zu­stand, wie er eins­tens auf der Son­ne ihn hat­te. Nur kann der­je­ni­ge, wel­cher nicht Hel­l­­se­her oder nicht Me­di­um ist, die Din­ge und We­sen, die dem Son­nen­be­wußt­sein ent­spra­chen, nicht wahr­neh­men. Mit dem Tran­ce ei­nes bis zu die­sem Zu­stand her­ab­ge­­­stimm­ten Me­di­ums und dem höhe­ren Be­wußt­sein des wah­­ren Hell­se­hers ver­hält es sich auch hier wie­der so, wie das in be­zug auf das Sa­turn­be­wußt­sein be­spro­chen wor­den ist. - Der Um­fang des Son­nen­be­wußt­seins er­st­reckt sich nur auf die Son­ne und die mit ihr zu al­ler­nächst zu­sam­men­hän­gen­den Welt­kör­per. Nur die­se und de­ren Er­ei­g­­nis­se kann der Son­nen­be­woh­ner mi­t­er­le­ben, wie - um noch ein­mal das obi­ge Gleich­nis zu ge­brau­chen - der jet­zi­ge Mensch sei­nen Herz­schlag er­lebt. Der Sa­turn­be­woh­­ner hat so das Le­ben auch sol­cher Welt­kör­per mit­ge­­macht, die nicht un­mit­tel­bar in den nächs­ten Be­reich des Sa­turn ge­hör­ten.
Ist nun die Son­nen­stu­fe durch die ent­sp­re­chen­den un­­ter­ge­ord­ne­ten Kreis­läu­fe durch­ge­gan­gen, so tritt auch sie in ei­ne Ru­he­pau­se. Aus die­ser her­aus er­wacht der men­sch­­li­che Welt­kör­per zu sei­nem «Mond­da­sein». Wie­der macht
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der Mensch, be­vor er höh­er steigt, die Sa­turn- und Son­­nen­stu­fe durch, in zwei klei­ne­ren Kreis­läu­fen. Dann tritt er in sein Mond­be­wußt­sein ein. Von die­sem ist es nun schon leich­ter ei­ne Vor­stel­lung zu bil­den, weil ei­ne ge­wis­se Ähn­lich­keit be­steht zwi­schen die­ser Be­wußt­s­eins­stu­fe und dem von Träu­men durch­zo­ge­nen Schla­fe. Aus­drück­­lich muß aber ge­sagt wer­den, daß auch hier nur von ei­ner Ähn­lich­keit, nicht et­wa von ei­ner Gleich­heit ge­spro­chen wer­den darf. Denn zwar ver­läuft das Mon­den­be­wußt­sein in Bil­dern, wie sie der Traum dar­bie­tet; aber die­se Bil­der ent­sp­re­chen in ei­ner ähn­li­chen Art den Din­gen und Vor­­­gän­gen in der Um­ge­bung des Men­schen wie die Vor­s­tel­­lun­gen des ge­gen­wär­ti­gen «hel­len Ta­ges­be­wußt­seins". Nur ist eben al­les in die­sem Ent­sp­re­chen noch dumpf, eben bild­haft. Man kann sich die Sa­che et­wa in fol­gen­der Art ver­an­schau­li­chen. Man neh­me an, ein Mond­we­sen kä­me in die Nähe ei­nes Ge­gen­stan­des, sa­gen wir ei­nes Sal­zes. (Na­tür­lich hat es da­mals noch nicht «Salz» in der heu­ti­­gen Form ge­ge­ben, aber man muß ja, um sich ver­stän­d­­lich zu ma­chen, im Ge­bie­te von Bil­dern und Ver­g­lei­chen blei­ben.) Die­ses Mond­we­sen - der Vor­gän­ger des ge­gen­wär­ti­gen Men­schen - nimmt nicht ei­nen rä­um­lich aus­­­ge­dehn­ten Ge­gen­stand von be­stimm­ter Fär­bung und Form au­ßer sich wahr, son­dern die An­nähe­rung an die­sen Ge­­gen­stand be­wirkt, daß ein ge­wis­ses Bild - eben ähn­lich wie ein Traum­bild - ge­wis­ser­ma­ßen im In­nern des We­­sens auf­s­teigt. Die­ses Bild hat ei­nen ge­wis­sen Farb­en­ton, wel­cher da­von ab­hängt, wie der Ge­gen­stand be­schaf­fen ist. Wenn die­ser dem We­sen sym­pa­thisch, sei­nem Le­ben för­der­lich ist, so ist der Farb­en­ton hell in gel­ben Nu­an­­cen, oder auch grün; han­delt es sich um ei­nen un­sym­pa­thi­schen
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Ge­gen­stand oder ei­nen sol­chen, der dem We­­sen schäd­lich ist, so tritt ei­ne blu­tig-röt­li­che Far­ben­nu­an­ce auf. In sol­cher Art sieht auch heu­te der Hell­se­her, nur ist er sich bei die­sem Schau­en voll­be­wußt, wäh­rend der Mond­be­woh­ner eben nur ein traum­haf­tes, däm­me­ri­ges Be­wußt­sein hat­te. Die «im In­nern» die­ser Be­woh­ner auf­leuch­ten­den Bil­der hat­ten ein ge­nau be­stimm­tes Ver­häl­t­­nis zu der Um­ge­bung. Es war in ih­nen nichts Will­kür­li­ches. Des­halb konn­te man sich nach ih­nen rich­ten, man han­del­te un­ter den Ein­drü­cken die­ser Bil­der so, wie man heu­te un­ter den Ein­drü­cken der Sin­nes­wahr­neh­mun­gen han­delt. - Die Ent­wi­cke­lung die­ses trau­m­ar­ti­gen Be­wußt­seins - der drit­ten Haupt­stu­fe - war die Auf­ga­be des «Mond­k­reis­lau­fes». Als der «Mond» durch die ent­sp­re­chen­den «klei­nen Kreis­läu­fe» durch­ge­gan­gen war, trat wie­der ei­ne Ru­he­pau­se (Prala­ya) ein. Und nach der­sel­ben däm­mer­te die «Er­de» aus der Fins­ter­nis auf.
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Die vier­te Haupt­stu­fe der men­sch­li­chen Ent­wi­cke­lung wird auf der Er­de durch­lebt. Es ist dies der­je­ni­ge Be­wußt­s­eins­zu­stand, in dem sich der Mensch ge­gen­wär­tig be­fin­­det. Be­vor er aber zu die­sem ge­kom­men ist, muß­te er und mit ihm die gan­ze Er­de erst in drei klei­ne­ren Kreis­­läu­fen (den so­ge­nann­ten «Run­den» der theo­so­phi­schen Li­te­ra­tur) nach­ein­an­der den Sa­turn-, Son­ne- und Mond-zu­stand wie­der­ho­len. Jetzt lebt der Mensch im vier­ten Er­den­k­reis­lauf. Er ist be­reits ein Stück über die Mit­te die­­ses Kreis­lau­fes hin­aus­ge­langt. Auf die­ser Be­wußt­s­eins­stu­fe nimmt der Mensch nicht mehr nur Bil­der trau­m­ar­tig wahr, die als Wir­kung sei­ner Um­ge­bung in sei­ner See­le auf­s­tei­gen, son­dern es tre­ten für ihn Ge­gen­stän­de «drau­­ßen im Rau­me» auf. Auf dem Mon­de und auch noch wäh­rend der Wie­der­ho­lungs­stu­fen auf der Er­de stieg zum Bei­spiel ein Far­ben­bild auf in sei­ner See­le, wenn ihm ein ent­sp­re­chen­der Ge­gen­stand na­he­kam. Das gan­ze Be­wußt­­­sein be­stand aus sol­chen in der See­le auf- und ab­wo­gen­­den Bil­dern, Tö­nen und so wei­ter. Erst beim Auf­t­re­ten des vier­ten Be­wußt­s­eins­zu­stan­des tritt die Far­be nicht mehr bloß in der See­le, son­dern an ei­nem äu­ße­ren räum­­lich be­g­renz­ten Ge­gen­stan­de auf, der Ton ist nicht mehr bloß ein in­ne­res Er­k­lin­gen der See­le; son­dern ein Ge­gen­stand im Rau­me tönt. Man nennt des­halb in der Ge­heim-wis­sen­schaft die­sen vier­ten, den ir­di­schen, Be­wußt­seins-zu­stand auch das «ge­gen­ständ­li­che Be­wußt­sein». Lang­­sam und all­mäh­lich hat die­ser sich im Ver­lauf der En­t­­wi­cke­lung her­aus­ge­bil­det, in­dem die phy­si­schen Sin­nes­or­ga­ne nach und nach ent­stan­den sind, und so an äu­ße­ren
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Ge­gen­stän­den die man­nig­fal­tigs­ten sinn­li­chen Ei­gen­­schaf­ten wahr­nehm­bar mach­ten. Und au­ßer den schon jetzt ent­wi­ckel­ten Sin­nen sind an­de­re erst noch im Kei­me vor­han­den, die in der fol­gen­den Er­den­zeit zur Ent­fal­tung kom­men und die Sin­nes­welt noch in ei­ner viel grö­ße­ren Man­nig­fal­tig­keit zei­gen wer­den, als dies schon heu­te der Fall ist. Im Vor­her­ge­hen­den ist das all­mäh­li­che Wach­sen die­ses Er­den­be­wußt­seins dar­ge­s­tellt wor­den, und in den fol­gen­den Aus­füh­run­gen wird die­se Dar­stel­lung we­sen­t­­li­che Er­wei­te­run­gen und Er­gän­zun­gen er­fah­ren.
Die far­bi­ge Welt, die tö­nen­de und so wei­ter, wel­che der frühe­re Mensch al­so in sei­nem In­nern wahr­ge­nom­men hat, tritt ihm wäh­rend des Er­den­le­bens drau­ßen im Rau­me ent­ge­gen. Da­für aber tritt in sei­nem In­nern ei­ne neue Welt auf, die Vor­stel­lungs- oder Ge­dan­ken­welt. Von Vor­­­stel­lun­gen und Ge­dan­ken kann man beim Mond­be­wußt­­­sein nicht re­den. Das­sel­be be­steht le­dig­lich in den ge­ken­n­zeich­ne­ten Bil­dern. Un­ge­fähr um die Mit­te der Er­d­­ent­wi­cke­lung - die Sa­che be­rei­tet sich ei­gent­lich schon et­was früh­er vor - tritt in dem Men­schen die Fähig­keit auf, sich Vor­stel­lun­gen und Ge­dan­ken über die Ge­gen­­stän­de zu bil­den. Und die­se Fähig­keit bil­det auch die Grund­la­ge für das Ge­dächt­nis und das Selbst­be­wußt­sein. Erst der vor­s­tel­len­de Mensch kann die Er­in­ne­rung an das aus­bil­den, was er wahr­ge­nom­men hat; und erst der den­ken­de Mensch ge­langt da­zu, sich als ein selb­stän­di­ges, selbst­be­wuß­tes We­sen von sei­ner Um­ge­bung zu un­ter­­schei­den, sich als ein «Ich» ken­nen­zu­ler­nen. Die ers­ten drei ge­schil­der­ten Stu­fen wa­ren al­so Be­wußt­s­eins­stu­fen, die vier­te ist nicht bloß Be­wußt­sein, son­dern Selbst­be­wußt­sein.
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Nun bil­det sich aber schon wie­der inn­er­halb des jet­zi­­gen Selbst­be­wußt­seins, des Ge­dan­ken­le­bens, die An­la­ge zu noch höhe­ren Be­wußt­s­eins­zu­stän­den her­aus. Die­se Be­wußt­s­eins­zu­stän­de wird der Mensch auf den nächs­ten Pla­­ne­ten zu durch­le­ben ha­ben, in wel­che sich die Er­de nach ih­rer ge­gen­wär­ti­gen Ge­stalt ver­wan­deln wird. Es ist nicht wi­der­sin­nig, von die­sen zu­künf­ti­gen Be­wußt­s­eins­zu­stän­­den, al­so auch von dem Le­ben auf den fol­gen­den Pla­ne­­ten et­was aus­zu­sa­gen. Denn ers­tens sch­rei­tet der Hell­se­her in sei­ner Ent­wi­cke­lung sei­nen Mit­brü­dern - aus ge­wis­­sen an an­de­rem Or­te an­zu­ge­ben­den Grün­den - voran. Es bil­den sich bei ihm al­so schon jetzt die­je­ni­gen Be­wußt­­­s­eins­zu­stän­de her­aus, zu de­nen die gan­ze Mensch­heit mit fort­sch­rei­ten­der Pla­ne­ten­ent­wi­cke­lung ge­lan­gen  muß. Man hat al­so in dem Hell­se­her­be­wußt­sein schon Bil­der der künf­ti­gen Mensch­heits­stu­fen. Und dann sind ja drei fol­gen­de Be­wußt­s­eins­zu­stän­de als Keim­an­la­ge schon jetzt in al­len Men­schen vor­han­den; und die hell­se­he­ri­sche For­­schung hat Mit­tel, um an­zu­ge­ben, was aus die­sen Kei­man­la­gen wer­den kann.
Al­ler­dings, wenn hier ge­sagt wird, der Hell­se­her en­t­­wi­cke­le in sich schon jetzt die Be­wußt­s­eins­zu­stän­de, zu de­nen in der Zu­kunft die gan­ze Mensch­heit fort­sch­rei­ten wird, so ist dies mit ei­ner Ein­schrän­kung zu ver­ste­hen. Der Hell­se­her bil­det zum Bei­spiel heu­te inn­er­halb der see­li­schen Welt ein Schau­en aus, das in Zu­kunft beim Men­schen in ei­ner phy­si­schen Art auf­t­re­ten wird. Aber die­ser zu­künf­ti­ge phy­si­sche Zu­stand des Men­schen wird das ge­t­reue Ab­bild sein des ent­sp­re­chen­den ge­gen­wär­ti­gen see­li­schen beim Hell­se­her. Die Er­de selbst wird sich ja ent­wi­ckeln, und da­durch wer­den in ih­ren kom­men­den
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phy­si­schen Be­woh­nern ganz an­de­re For­men auf­t­re­ten als heu­te da sind; aber die­se phy­si­schen For­men be­rei­ten sich in den heu­ti­gen see­li­schen und geis­ti­gen vor. Was zum Bei­­spiel heu­te der Hell­se­her als ei­ne Licht- und Far­ben­wol­ke um den phy­si­schen Men­schen­kör­per her­um sieht als so­­ge­nann­te «Au­ra», das wird sich spä­ter in ei­ne phy­si­sche Form ver­wan­deln; und an­de­re Sin­ne­s­or­ga­ne als die heu­ti­­gen wer­den dem Zu­kunfts­men­schen die Fähig­keit ge­ben, die an­de­ren For­men wahr­zu­neh­men. Der Hell­se­her aber sieht eben die geis­ti­gen Vor­bil­der der spä­te­ren Sin­nes-we­sen (al­so zum Bei­spiel die Au­ra) mit sei­nen geis­ti­gen Sin­nen schon heu­te. Ihm ist ein Blick in die Zu­kunft mög­­lich, von des­sen Ei­gen­art al­ler­dings nur sehr schwer ei­ne An­schau­ung durch die heu­ti­ge Spra­che und für die ge­gen­wär­ti­gen men­sch­li­chen Vor­stel­lun­gen ge­ge­ben wer­den kann.
Die Vor­stel­lun­gen des jet­zi­gen Be­wußt­s­eins­zu­stan­des sind schat­ten­haft, blaß im Ver­hält­nis zu den far­bi­gen und tö­nen­den Ge­gen­stän­den der Au­ßen­welt. Der Mensch spricht da­her auch von den Vor­stel­lun­gen als von et­was, das «nicht wir­k­lich» ist. Ein «blo­ßer Ge­dan­ke» wird in Ge­gen­satz ge­bracht zu ei­nem Ding oder We­sen, das «wir­k­lich» ist, weil es durch die Sin­ne wahr­ge­nom­men wird. Aber die Vor­stel­lun­gen und Ge­dan­ken tra­gen die An­la­ge in sich, wie­der wir­k­lich, bild­haft zu wer­den. Wenn heu­te der Mensch von der Vor­stel­lung «rot» spricht, oh­ne daß er ei­nen ro­ten Ge­gen­stand vor sich hat, so ist die­se Vor­stel­lung gleich­sam nur ein Schat­ten­bild der wir­k­­li­chen «Rö­te». Spä­ter wird der Mensch da­zu ge­lan­gen, nicht nur die schat­ten­haf­te Vor­stel­lung des «Ro­ten» in
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sei­ner See­le auf­s­tei­gen zu las­sen, son­dern wenn er «Rot» denkt, wird wir­k­lich auch «Rot» vor ihm sein. Er wird Bil­der, nicht bloß Vor­stel­lun­gen schaf­fen kön­nen. Et­was Ähn­li­ches wird da­mit für ihn er­reicht sein, was schon für das Mond­be­wußt­sein da war. Aber die Bil­der wer­den nicht traum­haft in ihm auf- und ab­wo­gen, son­dern er wird sie wie die heu­ti­gen Vor­stel­lun­gen mit vol­lem Selb­st­­be­wußt­sein in sich her­vor­ru­fen. Ein Ge­dan­ke an ei­ne Far­be wird die Far­be selbst sein; ei­ne Vor­stel­lung von ei­nem To­ne wird der Ton selbst sein und so wei­ter. Ei­ne Bil­der­welt wird künf­tig durch des Men­schen ei­ge­ne Macht in sei­ner See­le auf- und ab­wo­gen, wo­ge­gen wäh­rend des Mond­da­seins ei­ne sol­che Bil­der­welt oh­ne sein Zu­tun ihm das In­ne­re aus­füll­te. Und nicht ver­schwin­den wird der rä­um­li­che Cha­rak­ter der ge­gen­ständ­li­chen Au­ßen­welt. Die Far­be, wel­che mit der Far­ben­vor­stel­lung zu­g­leich ent­steht, wird nicht bloß ein Bild in der See­le sein, son­­dern sie wird sich drau­ßen im Rau­me ent­fal­ten. Und die Fol­ge da­von wird sein, daß der Mensch We­sen und Din­ge höhe­rer Art wird wahr­neh­men kön­nen, als die­je­ni­gen sei­­ner jet­zi­gen Um­ge­bung sind. Das sind Din­ge und We­sen, wel­che von fei­ne­rer geis­ti­ger und see­li­scher Art sind, so daß sie sich in die ge­gen­ständ­li­chen Far­ben, die für die heu­ti­gen phy­si­schen Sin­nes­werk­zeu­ge wahr­nehm­bar sind, nicht klei­den, die sich aber durch die fei­ne­ren see­li­schen und geis­ti­gen Far­ben und Tö­ne of­fen­ba­ren, wel­che der Mensch der Zu­kunft aus sei­ner See­le her­aus wird er­we­cken kön­nen.
Der Mensch näh­ert sich al­so ei­nem Zu­stan­de, in wel­chem er ein für sol­che Wahr­neh­mun­gen ge­eig­ne­tes selbst­be­wuß­tes
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Bil­der­be­wußt­sein ha­ben wird.* Die kom­men­de Erd­ent­wi­cke­lung wird ei­ner­seits das ge­gen­wär­ti­ge Vor­­­stel­lungs- und Ge­dan­ken­le­ben zu im­mer höhe­rer, fei­ne­rer, voll­kom­me­ne­rer Ent­fal­tung brin­gen; an­der­seits aber wird sich wäh­rend die­ser Zeit all­mäh­lich auch schon das selbst­be­wuß­te Bil­der­be­wußt­sein nach und nach her­aus­for­men. Zu vol­lem Le­ben wird je­doch das letz­te­re im Men­­schen erst auf dem nächs­ten Pla­ne­ten ge­lan­gen, in den sich die Er­de um­for­men wird, und der in der Ge­heim­wis­­sen­schaft der «Ju­pi­ter» heißt. Dann wird der Mensch mit We­sen in Ver­kehr tre­ten kön­nen, wel­che sei­ner ge­gen­war­­ti­gen Sin­nes­wahr­neh­mung voll­stän­dig ver­bor­gen blei­ben. Be­g­reif­lich ist, daß nicht nur das Wahr­neh­mungs­le­ben da­­durch ein ganz an­de­res wird, son­dern daß sich auch die Ta­ten, die Ge­füh­le, al­le Be­zie­hun­gen zur Um­ge­bung vol­l­­kom­men um­wan­deln. Der Mensch wird so, wie er heu­te nur Sin­nes­we­sen be­wußt be­ein­flus­sen kann, dann auf ganz an­de­re Kräf­te und Ge­wal­ten be­wußt wir­ken kön­nen; und er selbst wird aus ganz an­de­ren Rei­chen als jetzt ihm voll­kom­men er­kenn­ba­re Ein­flüs­se emp­fan­gen. Von Ge­burt und Tod in dem ge­gen­wär­ti­gen Sin­ne kann auf die­­ser Stu­fe nicht mehr die Re­de sein. Denn der «Tod» tritt ja doch nur da­durch ein, daß das Be­wußt­sein auf ei­ne Au­ßen­welt an­ge­wie­sen ist, mit der es durch die phy­si­schen Sin­ne­s­or­ga­ne in Ver­kehr tritt. Ver­sa­gen die­se phy­si­schen Sin­ne­s­or­ga­ne ih­ren Di­enst, dann hört je­de Be­zie­hung zur Um­welt auf. Das heißt eben, der Mensch «(ist ge­s­tor­ben». Wenn nun sei­ne See­le so weit ist, daß sie die Ein­flüs­se
- - -
* Die Zu­sam­men­stel­lung «selbst­be­wuß­tes Bil­der-Be­wußt­sein» mag be­f­rem­den, doch drückt sie wohl am bes­ten den Sach­ver­halt aus. Man könn­te, wenn man woll­te, auch sa­gen: Bil­der­selbst­be­wußt­sein.
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von der Au­ßen­welt nicht durch die phy­si­schen Werk­zeu­ge emp­fängt, son­dern durch die Bil­der, die sie aus Ei­ge­nem schafft, dann ist sie auch auf dem Punk­te an­ge­langt, ih­ren Ver­kehr mit der Um­welt will­kür­lich zu re­geln, das heißt, ihr Le­ben wird nicht oh­ne ih­ren Wil­len un­ter­bro­chen. Sie ist Herr über Ge­burt und Tod ge­wor­den. Das al­les wird al­so mit dem er­run­ge­nen selbst­be­wuß­ten Bil­der­be­wußt­sein auf dem «Ju­pi­ter» ein­t­re­ten. Es wird die­ser Zu­­­stand der See­le auch das «psy­chi­sche Be­wußt­sein» ge­nannt.
Der nächs­te Be­wußt­s­eins­zu­stand, zu dem sich der Mensch auf ei­nem wei­te­ren Pla­ne­ten, der «Ve­nus», ent­wi­ckelt, un­ter­schei­det sich von dem vo­ri­gen da­durch, daß die See­le nun nicht bloß Bil­der, son­dern Ge­gen­stän­de und We­sen selbst er­schaf­fen kann. Es ge­schieht dies bei dem selbst­be­wuß­ten Ge­gen­stands­be­wußt­sein oder über­psychi­­schen Be­wußt­sein. Durch das Bil­der­be­wußt­sein kann der Mensch von über­sinn­li­chen We­sen und Din­gen et­was wahr­neh­men, und er kann die­se durch die Er­we­ckung sei­ner Bild­vor­stel­lun­gen be­ein­flus­sen. Aber da­mit zum Bei­spiel das­je­ni­ge ge­sche­he, was er von ei­nem sol­chen über­sinn­li­chen We­sen will, muß die­ses auf sei­ne Ver­an­las­­sung hin die ei­ge­nen Kräf­te in Be­we­gung set­zen. Der Mensch ist al­so Herr über Bil­der, und er kann durch die­se Bil­der Wir­kun­gen ver­an­las­sen. Aber er ist noch nicht Herr über die Kräf­te selbst. Wenn sein selbst­be­wuß­tes Ge­gen­stands­be­wußt­sein aus­ge­bil­det sein wird, dann wird er auch über sc­höp­fe­ri­sche Kräf­te an­de­rer Wel­ten Herr sein. Er wird We­sen nicht nur wahr­neh­men und be­ein­flus­sen, son­dern selbst schaf­fen.
Dies ist der Gang der Be­wußt­s­eins­ent­fal­tung: erst be­ginnt
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es däm­mer­haft; man nimmt nichts von an­de­ren Din­­gen und We­sen wahr, son­dern nur die In­ne­n­er­leb­nis­se (Bil­der) der ei­ge­nen See­le; dann wird die Wahr­neh­mung ent­wi­ckelt. Und zu­letzt wan­delt sich das Wahr­neh­mungs­­­be­wußt­sein in ein sc­höp­fe­ri­sches um. Be­vor sich der Er­­den­zu­stand in das Ju­pi­ter­le­ben hin­über­wen­det, sind -nach dem vier­ten ir­di­schen Kreis­lauf - noch drei klei­­ne­re Kreis­läu­fe durch­zu­ma­chen. Die­se die­nen der wei­te­­ren Ver­voll­komm­nung des Er­den­be­wußt­seins in ei­ner Art, wel­che in den fol­gen­den Auf­sät­zen be­schrie­ben wer­­den wird, wenn die Ent­wi­cke­lung der klei­ne­ren Kreis­­läu­fe und ih­rer Un­ter­ab­tei­lun­gen bei al­len sie­ben Pla­ne­ten zur Dar­stel­lung kom­men wird. Hat sich, nach ei­ner Ru­he-pau­se (Prala­ya), die Er­de in den Ju­pi­ter ver­wan­delt, und ist der Mensch auf die­sem Pla­ne­ten an­ge­kom­men, dann müs­sen wäh­rend vier klei­ne­rer Kreis­läu­fe wie­der die vier vor­her­ge­hen­den Zu­stän­de - Sa­turn-, Son­nen-, Mond-, Er­den­zu­stand - wie­der­holt wer­den; und erst wäh­rend des fünf­ten Ju­pi­ter­k­reis­lau­fes ge­langt der Mensch auf die Stu­fe, die oben als das ei­gent­li­che Ju­pi­­ter­be­wußt­sein ge­kenn­zeich­net wor­den ist. In ei­ner en­t­­­sp­re­chen­den Art kommt das «Ve­nus­be­wußt­sein» wäh­rend des sechs­ten Ve­nus­k­reis­lau­fes zum Vor­schein.
Ei­ne Ta­ta­che, wel­che in den fol­gen­den Auf­sät­zen ei­ne ge­wis­se Rol­le spie­len wird, soll hier nur kurz an­ge­deu­tet wer­den. Sie be­trifft die Sch­nel­lig­keit, mit wel­cher die Ent­wi­cke­lung auf den ein­zel­nen Pla­ne­ten ver­läuft. Die­se ist näm­lich nicht auf al­len Pla­ne­ten gleich. Das Le­ben ver­läuft zu­nächst mit der größ­ten Sch­nel­lig­keit auf dem Sa­turn, dann nimmt die Ge­schwin­dig­keit auf der Son­ne ab, wird auf dem Mon­de noch klei­ner und be­wegt sich
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am lang­sams­ten auf der Er­de. Auf die­ser selbst wird es im­mer lang­sa­mer bis zu dem Punk­te, in dem sich das Selbst­be­wußt­sein ent­wi­ckelt. Dann wächst die Ge­schwin­­dig­keit wie­der. Heu­te hat al­so der Mensch den Zeit­punkt der größ­ten Lang­sam­keit sei­ner Ent­wi­cke­lung be­reits über­schrit­ten. Das Le­ben hat be­gon­nen, sich wie­der zu be­­sch­leu­ni­gen. Auf dem Ju­pi­ter wird die Sch­nel­lig­keit des Mon­des, auf der Ve­nus die­je­ni­ge der Son­ne wie­der er­­reicht sein.
Der letz­te Pla­net, der noch in die Rei­he der ir­di­schen Ver­wand­lun­gen ge­zählt wer­den kann, der al­so auf die Ve­nus folgt, wird von der Ge­heim­wis­sen­schaft «Vul­kan» ge­nannt. Auf die­sem Pla­ne­ten wird das vor­läu­fi­ge Ziel der Mensch­heits­ent­wi­cke­lung er­reicht. Der Be­wußt­seins-zu­stand, in wel­chen da der Mensch ein­tritt, wird die «Gott­se­lig­keit» oder auch das spi­ri­tu­el­le Be­wußt­sein ge­nannt. Der Mensch wird es nach Wie­der­ho­lung der sechs vor­her­ge­hen­den Stu­fen auf dem sie­ben­ten Vul­kan­k­reis­lauf er­lan­gen. Über das Le­ben auf die­sem Pla­ne­ten kann öf­f­ent­lich nicht viel mit­ge­teilt wer­den. In der Ge­heim-wis­sen­schaft spricht man von ihm so, daß man sagt:
«Über den Vul­kan und sein Le­ben soll­te von kei­ner See­le nach­ge­dacht wer­den, die mit ih­rem Den­ken noch an ei­nen phy­si­schen Kör­per ge­bun­den ist.» Das heißt, es kön­nen nur die Ge­heim­schü­ler der höhe­ren Ord­nung über den Vul­kan et­was er­fah­ren, die ih­ren phy­si­schen Kör­per ver­las­sen dür­fen und au­ßer­halb des­sel­ben über-sinn­li­che Er­kennt­nis­se sich an­eig­nen kön­nen.
So drü­cken sich al­so im Lau­fe der Mensch­heit­s­en­t­wi­cke­lung die sie­ben Stu­fen des Be­wußt­seins in sie­ben Pla­ne­te­n­ent­fal­tun­gen aus. Nun hat das Be­wußt­sein auf
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je­der Stu­fe wie­der sie­ben un­ter­ge­ord­ne­te Zu­stän­de zu durchlau­fen. Die­se kom­men in den be­reits an­ge­deu­te­ten klei­ne­ren Kreis­läu­fen zum Da­sein. (Die theo­so­phi­schen Schrif­ten nen­nen die­se sie­ben Kreis­läu­fe «Run­den».) Die­se un­ter­ge­ord­ne­ten Zu­stän­de wer­den von der Ge­heim­wis­sen-schaft des Abend­lan­des «Le­bens­zu­stän­de» ge­nannt, im Ge­gen­satz zu den über­ge­ord­ne­ten «Be­wußt­s­eins­zu­stän­­den». Oder man sagt auch, je­der Be­wußt­s­eins­zu­stand be­­we­ge sich durch sie­ben «Rei­che». Nach die­ser Rech­nung hat man al­so in der gan­zen Mensch­heits­ent­wi­cke­lung sie­ben­mal sie­ben, das ist neun­und­vier­zig klei­ne Kreis­läu­fe oder «Rei­che» (nach ge­bräuch­li­cher theo­so­phi­scher Aus­­­drucks­wei­se «Run­den»), zu un­ter­schei­den. Und wei­ter hat wie­der je­der klei­ne Kreis­lauf sie­ben noch klei­ne­re zu durchlau­fen, die man «Form­zu­stän­de» (in theo­so­phi­scher Spra­che «Glo­ben») nennt. Das gibt für den vol­len Mensch­heits­k­reis­lauf sie­ben­mal neun­und­vier­zig ver­schie­­de­ne «Form­zu­stän­de» oder drei­hun­dert­d­rei­und­vier­zig.
Die nächs­ten Aus­füh­run­gen, die von die­ser Ent­wi­cke­­lung han­deln wer­den, sol­len zei­gen, daß die Über­sicht über das Gan­ze kei­ne so kom­p­li­zier­te ist, wie es zu­erst bei Nen­nung der Zahl drei­hun­dert­d­rei­und­vier­zig er­schei­nen könn­te. Es wird sich zei­gen, wie der Mensch sich erst recht ver­ste­hen kann, wenn er die­se sei­ne Ent­wi­cke­lung kennt.
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Die gro­ße Mensch­heits­ent­wi­cke­lung durch die sie­ben Be­wußt­s­eins­stu­fen hin­durch vom Sa­turn bis zum Vul­kan ist in ei­ner der vo­ri­gen Schil­de­run­gen mit dem Gang durch das Le­ben zwi­schen Ge­burt und Tod, durch das Säug­lings­­al­ter, die Kind­heit und so wei­ter bis zum Grei­se­nal­ter ver­g­li­chen wor­den. Man kann den Ver­g­leich noch wei­ter aus­deh­nen. Wie bei der ge­gen­wär­ti­gen Mensch­heit sich die ein­zel­nen Le­bensal­ter nicht bloß fol­gen, son­dern auch ne­ben­ein­an­der vor­han­den sind, so ist es auch bei der En­t­­­fal­tung der Be­wußt­s­eins­stu­fen. Der Greis, der rei­fe Mann oder die rei­fe Frau, der Jüng­ling und so wei­ter, sie wan­­deln ne­ben­ein­an­der. So wa­ren auch auf dem Sa­turn nicht bloß die Men­schen­vor­fah­ren als We­sen mit dem dump­fen Sa­turn­be­wußt­sein vor­han­den, son­dern ne­ben ih­nen an­de­re We­sen, wel­che die höhe­ren Be­wußt­s­eins­stu­fen schon en­t­­wi­ckelt hat­ten. Es gab al­so schon, als die Sa­turn­ent­wi­cke­­lung be­gann, Na­tu­ren mit Son­nen­be­wußt­sein, an­de­re mit Bil­der­be­wußt­sein (Mond­be­wußt­sein), sol­che mit ei­nem Be­wußt­sein, das dem ge­gen­wär­ti­gen Be­wußt­sein des Men­­schen gleicht, dann ei­ne vier­te Gat­tung mit selbst­be­wu­ß­­tem (psy­chi­schem) Bil­der­be­wußt­sein, ei­ne fünf­te mit selb­st­­be­wuß­t­em  (über­psy­chi­schem)  Ge­gen­stands­be­wußt­sein, und ei­ne sechs­te mit sc­höp­fe­ri­schem (spi­ri­tu­el­lem) Be­wußt­sein. Und auch da­mit ist die Rei­he der We­sen noch nicht er­sc­höpft. Nach der Vulk­an­stu­fe wird ja auch der Mensch sich noch wei­ter ent­wi­ckeln und dann noch höhe­re Be­wußt­s­eins­stu­fen er­k­lim­men. Wie das äu­ße­re Au­ge in ne­bel­graue Fer­ne, blickt das in­ne­re Au­ge des Se­hers in Geis­ter­wei­te auf noch fünf Be­wußt­s­eins­for­men,
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von de­nen aber ei­ne Be­sch­rei­bung ganz un­mög­lich ist. Es kann al­so im gan­zen von zwölf Be­wußt­s­eins­stu­fen die Re­de sein.
Der Sa­turn­mensch hat­te al­so in sei­nem Um­k­rei­se elf an­de­re We­sens­ar­ten ne­ben sich. Die vier höchs­ten Ar­ten ha­ben auf Ent­wi­cke­lungs­stu­fen ih­re Auf­ga­ben ge­habt, wel­che dem Sa­turn­le­ben noch vor­an­gin­gen. Sie wa­ren, als die­ses Le­ben be­gann, be­reits auf ei­ner so ho­hen Stu­fe der ei­ge­nen Ent­wi­cke­lung an­ge­langt, daß sich ihr wei­­te­res Da­sein in Wel­ten nun­mehr ab­spiel­te, die über die Men­schen­rei­che hin­aus­lie­gen. Von ih­nen kann und braucht da­her hier nicht ge­spro­chen zu wer­den.
Die an­de­ren We­sens­ar­ten je­doch - sie­ben au­ßer dem Sa­turn­men­schen - sind al­le an der Ent­wi­cke­lung des Men­schen be­tei­ligt. Sie ver­hal­ten sich da­bei als sc­höp­fe­ri­sche Mäch­te, leis­ten ih­re Di­ens­te in ei­ner Art, die in den fol­gen­den Aus­füh­run­gen be­schrie­ben wer­den soll.
Die er­ha­bens­ten von die­sen We­sen wa­ren die­je­ni­gen, wel­che, als die Sa­turn­ent­wi­cke­lung be­gann, be­reits ei­ne Be­wußt­s­eins­stu­fe er­reicht hat­ten, die der Mensch erst nach sei­nem Vulk­an­le­ben er­lan­gen wird, al­so ein ho­hes sc­höp­­fe­ri­sches (über­spi­ri­tu­el­les) Be­wußt­sein. Auch die­se «Sc­höp­­fer» hat­ten ein­mal die Mensch­heits­stu­fen durch­zu­ma­chen. Das ge­schah auf Welt­kör­pern, die dem Sa­turn vor­an­­ge­gan­gen wa­ren. Ih­re Ver­bin­dung mit der Mensch­heits-ent­wi­cke­lung blieb aber noch bis in die Mit­te des Sa­turn­­le­bens be­ste­hen. Man nennt sie in der Ge­heim­wis­sen­schaft we­gen ih­res er­ha­ben-fei­nen Strahl en­kör­pers «strah­len­de Le­ben» oder auch «strah­len­de Flam­men». Und weil der Stoff, aus dem die­ser Kör­per be­stand, ei­ni­ge ent­fern­te Ähn­lich­keit mit dem Wil­len des Men­schen hat, wer­den
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sie auch die «Geis­ter des Wil­lens» ge­nannt. - Die­se Gei­s­ter sind die Sc­höp­fer des Sa­turn­men­schen Aus ih­rem Lei­be strö­men sie den Stoff aus, wel­cher der Trä­ger des men­sch­li­chen Sa­turn­be­wußt­seins wer­den kann. Die Ent­wi­cke­lungs­pe­rio­de, wäh­rend wel­cher die­ses ge­schieht, wird der ers­te klei­ne Sa­turn­k­reis­lauf ge­nannt. (In der Spra­che der theo­so­phi­schen Li­te­ra­tur die «ers­te Run­de».) Der Stof­f­leib, den der Mensch auf die­se Art er­hält, ist die ers­te An­la­ge sei­nes spä­te­ren phy­si­schen Kör­pers. Man kann al­so sa­gen, der Keim zum phy­si­schen Men­schen­kör­per wird wäh­rend des ers­ten Sa­tuin­k­reis­lau­fes durch die Geis­ter des Wil­lens ge­legt; und es hat in je­ner Zeit die­ser Keim das dump­fe Sa­turn­be­wußt­sein.
Auf die­sen ers­ten klei­ne­ren Sa­turn­k­reis­lauf fol­gen dann noch sechs an­de­re. Der Mensch er­langt inn­er­halb die­ser Kreis­läu­fe kei­nen höhe­ren Be­wußt­s­eins­grad. Aber der Stof­f­leib, den er er­hal­ten hat, wird wei­ter aus­ge­ar­bei­tet. Und an die­ser Aus­ar­bei­tung be­tei­li­gen sich in der man­ni­g­­fal­tigs­ten Art die an­de­ren We­sens­ar­ten, auf wel­che oben hin­ge­deu­tet wor­den ist.
Nach den «Geis­tern des Wil­lens» kom­men We­sen mit sc­höp­fe­ri­schem (spi­ri­tu­el­lem) Be­wußt­sein, ähn­lich dem, wel­ches der Mensch auf dem Vul­kan er­lan­gen wird. Sie wer­den «Geis­ter der Weis­heit» ge­nannt. Die christ­li­che Ge­heim­wis­sen­schaft nennt sie «Herr­schaf­ten» (Ky­rio­te­tes), wäh­rend sie die «Geis­ter des Wil­lens» «Thro­ne» nennt.»
- - -
* Wer die christ­li­che Leh­re wir­k­lich kennt, der weiß, daß zu ihr die Vor­stel­lun­gen die­ser dem Men­schen über­ge­ord­ne­ten geis­ti­gen We­sen durchaw ge­hö­ren. Nur sind sie ei­ner ve­r­äu­ßer­lich­ten Re­li­­­gi­on­sieh­re seit ei­ni­ger Zeit ab­han­den ge­kom­men. Wer auf die Din­ge wir­k­lich ein­geht und tie­fer blickt, der wird er­ken­nen, daß auf Sei­ten des Chris­ten­tums nicht der ge­rings­te Grund vor­liegt, die Ge­heim­wis­sen­schaft zu be­kämp­fen, son­dern daß im Ge­gen­teil die­se Ge­heim­wis­sen­schaft im volls­ten Ein­klang steht mit dem wah­ren Chris­ten­tum. Wenn die Theo­lo­gen und Re­li­gi­ons­leh­rer sich dar­­auf ein­las­sen woll­ten, die Ge­heim­wis­sen­schaft zu stu­die­ren, so müß­ten sie um ih­res Chris­ten­tums wil­len in ihr die bes­te Hel­fe­rin und För­de­rin in der Ge­gen­wart er­bli­cken. Aber al­ler­dings den­ken vie­le Theo­lo­gen auch ganz ma­te­ria­lis­tisch; und es ist be­zeich­nend, daß man heu­te so­gar in ei­ner po­pu­lä­ren Schrift, die zur För­de­rung der christ­li­chen Er­kennt­nis­se be­stimmt ist, die Wor­te le­sen kann: «En­gel» sei­en für «Kin­der und Am­men». Solch ei­ne Be­haup­tung ent­springt ei­ner voll­stän­di­gen Ver­ken­nung des ech­ten christ­li­chen Geis­tes. Und nur wer das wah­re Chris­ten­tum ei­ner ver­meint­lich fort­ge­schrit­te­nen »Wis­sen­schaft» op­fert, kann ei­ne sol­che Be­haup­­tung tun. Die Zeit aber wird kom­men, wo ei­ne höhe­re Wis­sen­schaft über die Kind­lich­keit sol­cher Be­haup­tun­gen zur Ta­ges­ord­nung über­ge­hen wird.
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Sie brin­gen ih­re ei­ge­ne Ent­wi­cke­lung wäh­rend des zwei­­ten Sa­turn­k­reis­lau­fes um ein Stück vor­wärts und be­ar­bei­ten den Men­schen­leib da­bei zu­g­leich so, daß die­sem ei­ne «weis­heits­vol­le Ein­rich­tung», ein ver­nünf­ti­ger Bau ein­gepflanzt wird. Ge­nau­er be­trach­tet, be­ginnt die­se ih­re Ar­beit am Men­schen schon bald nach der Mit­te des ers­ten Kreis­lau­fes und ist un­ge­fähr um die Mit­te des zwei­ten ab­ge­sch­los­sen.
Die drit­te Art von Geis­tern mit dem selbst­be­wuß­ten (über­psy­chi­schen) Ge­gen­stands­be­wußt­sein heißt «Geis­ter der Be­we­gung» oder auch der «Tä­tig­keit». In der christ­­li­chen Ge­heim­wis­sen­schaft nennt man sie «Mäch­te» (Dy­­na­mis). (In der theo­so­phi­schen Li­te­ra­tur fin­det sich für sie der Aus­druck «Ma­hat».) Mit dem Fort­gang ih­rer ei­ge­­nen Ent­wi­cke­lung ver­bin­den sie von der Mit­te des zwei­­ten Sa­turn­k­reis­lau­fes ab die wei­te­re Aus­ar­bei­tung des men­sch­li­chen Stof­f­lei­bes, dem sie die Fähig­keit der Be­­we­gung, der krafter­füll­ten Wirk­sam­keit einpflan­zen.
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Die­se Ar­beit er­reicht um die Mit­te des drit­ten Sa­turn­k­reis­lau­fes ihr En­de.
Nach die­sem Punkt setzt die Ar­beit der vier­ten We­sens­art ein, der so­ge­nann­ten «Geis­ter der Form». Sie ha­ben ein selbst­be­wuß­tes Bil­der­be­wußt­sein (psy­chi­sches Be­wußt­­­sein). Die christ­li­che Ge­heim­leh­re hat für sie den Na­men «Ge­wal­ten» (Exu­s­iai). Durch ih­re Ar­beit er­langt der men­sch­li­che Stof­f­leib, der vor­her ei­ne Art be­we­g­li­cher Wol­ke war, ei­ne be­g­renz­te (plas­ti­sche) Form. Die­se Tä­ti­g­keit der «Form­geis­ter» ist um die Mit­te des vier­ten Sa­turn­k­reis­lau­fes vol­l­en­det.
Dann folgt die Tä­tig­keit der «Geis­ter der Fins­ter­nis», die auch «Geis­ter der Per­sön­lich­keit» oder der «Selbst­heit» (Ego­is­mus) ge­nannt wer­den. Ih­nen kommt auf die­­ser Stu­fe ein Be­wußt­sein zu, das dem ge­gen­wär­ti­gen men­sch­li­chen Er­den­be­wußt­sein ähn­lich ist. Sie be­woh­nen den ge­form­ten men­sch­li­chen Stof­f­leib als «See­len» in ei­ner ähn­li­chen Art, wie heu­te die Men­schen­see­le ih­ren Leib be­wohnt. Sie pflan­zen dem Leib ei­ne Art von Sin­nes-or­ga­nen ein, wel­che der Keim sind zu den Sin­ne­s­or­ga­nen, die sich spä­ter wäh­rend der Erd­ent­wi­cke­lung am Men­­schen­kör­per ent­wi­ckeln. - Man muß sich nur klar­­ma­chen, daß sich die­se «Sinnes­kei­me» von den heu­ti­gen Sin­nes­werk­zeu­gen des Men­schen doch noch we­sent­lich un­ter­schei­den. Der Mensch der Er­de könn­te durch sol­che «Sinnes­kei­me» nichts wahr­neh­men. Denn für ihn müs­sen die Bil­der der Sin­nes­werk­zeu­ge erst noch durch ei­nen fei­ne­ren Äther­kör­per, der sich auf der Son­ne bil­det, und durch ei­nen As­tral­kör­per, der sein Da­sein der Mon­den-ent­wi­cke­lung ver­dankt, hin­durch­ge­hen. (Al­les das wer­­den die wei­te­ren Aus­füh­run­gen klar­le­gen.) Aber die
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«Geis­ter der Per­sön­lich­keit» kön­nen die Bil­der der «Sin­nes­kei­me» durch ih­re ei­ge­ne See­le so be­ar­bei­ten, daß sie mit ih­rer Hil­fe äu­ße­re Ge­gen­stän­de so wahr­neh­men kön­nen, wie dies der Mensch wäh­rend sei­ner Erd­ent­wi­cke­lung tut. In­dem sie so am Men­schen­lei­be ar­bei­ten, ma­chen die «Geis­ter der Per­sön­lich­keit» ih­re ei­ge­ne »Mensch­heits­stu­fe» durch. Sie sind so­mit von der Mit­te des vier­ten bis zur Mit­te des fünf­ten Sa­turn­k­reis­lau­fes Men­schen. - Die­se Geis­ter pflan­zen al­so dem Men­schen-leib die Selbst­heit, den Ego­is­mus, ein. Da sie auf dem Sa­turn selbst erst auf ih­rer Mensch­heits­stu­fe an­ge­langt sind, blei­ben sie noch lan­ge mit der Mensch­heits­ent­wi­cke­­lung ver­bun­den. Sie ha­ben al­so auch in fol­gen­den Kreis­­läu­fen noch wich­ti­ge Ar­beit am Men­schen zu leis­ten. Und die­se Ar­beit wirkt im­mer im Sin­ne der Ein­imp­fung der Selbst­heit. Ih­ren Wir­kun­gen sind eben­so die Aus­ar­tun­gen der Selbst­heit in Selbst­sucht zu­zu­sch­rei­ben, wie sie an­der­­seits die Ur­he­ber al­ler Selb­stän­dig­keit des Men­schen sind. Oh­ne sie wä­re der­sel­be nie ei­ne in sich ab­ge­sch­los­se­ne We­sen­heit, ei­ne «Per­sön­lich­keit» ge­wor­den. Die christ-li­che Ge­heim­leh­re ge­braucht für sie den Aus­druck «Ur­­kräf­te» (Ar­chai), und in der theo­so­phi­schen Li­te­ra­tur wer­­den sie als Asu­ras be­zeich­net.
Die Ar­beit die­ser Geis­ter wird um die Mit­te des fünf­ten Sa­turn­k­reis­lau­fes ab­ge­löst von der­je­ni­gen der «Söh­ne des Feu­ers», wel­che auf die­ser Stu­fe noch ein dump­fes Bil­der-be­wußt­sein ha­ben, gleich dem Mon­den­be­wußt­sein des Men­schen. Sie er­rei­chen die Stu­fe der Mensch­heit erst auf dem nächs­ten Pla­ne­ten, der Son­ne. Ih­re Ar­beit ist da­her hier noch in ei­nem ge­wis­sen Gra­de un­be­wußt, traum­haft. Durch sie wird aber die Tä­tig­keit der «Sinnes­kei­me» aus
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dem vo­ri­gen Kreis­lauf be­lebt. Die von den «Feu­er-geis­tern» er­zeug­ten Licht­bil­der schei­nen durch die­se Sinnes­kei­me nach au­ßen. Der Men­schen­vor­fahr wird da­­durch zu ei­ner Art leuch­ten­der We­sen­heit er­ho­ben. Wäh­rend das Sa­turn­le­ben sonst dun­kel ist, leuch­tet jetzt der Mensch aus der all­ge­mei­nen Fins­ter­nis auf. - Noch die «Geis­ter der Per­sön­lich­keit» wur­den da­ge­gen in die­ser all­ge­mei­nen Fins­ter­nis zu ih­rem Men­schen­da­sein er­weckt.
- Das Men­schen­we­sen selbst kann sich auf dem Sa­turn aber sei­ner Leucht­kraft nicht be­die­nen. Die Licht­kraft sei­ner Sinnes­kei­me wür­de durch sich selbst nichts aus­­drü­cken kön­nen, aber es fin­den durch sie an­de­re er­ha­be­ne­re We­sen die Mög­lich­keit, sich dem Sa­turn­le­ben zu of­fen­ba­ren. Durch die Leucht­qu­el­len der Men­schen­vor­­­fah­ren strah­len sie et­was von ih­rer We­sen­heit auf den Pla­ne­ten nie­der. Es sind dies er­ha­be­ne We­sen aus der Rei­he je­ner vier, von de­nen oben ge­sagt wor­den ist, daß sie in ih­rer Ent­wi­cke­lung be­reits über al­le Ver­bin­dung mit dem Men­schen­da­sein hin­aus­ge­wach­sen sei­en. Oh­ne daß für sie selbst ei­ne Not­wen­dig­keit vor­lä­ge, strah­len sie jetzt durch «frei­en Wil­len» et­was von ih­rer Na­tur aus. Die christ­li­che Ge­heim­leh­re spricht hier von der Of­fen­ba­rung der Se­ra­phi­me (Se­ra­phim), der «Geis­ter der Al­lie­be». Die­ser Zu­stand dau­ert bis zur Mit­te des sech­s­ten Sa­turn­k­reis­lau­fes.
Dar­nach setzt die Ar­beit je­ner We­sen ein, wel­che auf die­ser Stu­fe ein dump­fes Be­wußt­sein ha­ben, wie es dem Men­schen ge­gen­wär­tig im tie­fen, tra­um­lo­sen Schla­fe zu­­­kommt. Es sind die «Söh­ne des Zwie­lich­tes», die «Geis­ter der Däm­me­rung». (In den theo­so­phi­schen Schrif­ten nennt man sie Lu­nar Pi­tris oder auch Bar­his­had-Pi­tris.) Sie
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er­rei­chen die Stu­fe der Mensch­heit erst auf dem Mon­de. So­wohl sie wie auch ih­re Vor­gän­ger, die Feu­er­söh­ne, sind da­her auf der Er­de schon über die Stu­fe des Men­schen­­tums hin­aus­ge­wach­sen. Sie sind auf der Er­de höhe­re We­sen, wel­che die christ­li­che Ge­heim­leh­re «En­gel» nennt (An­ge­loi), wäh­rend sie für die Feu­er­söh­ne den Aus­druck «Erz­en­gel» (Ar­chan­ge­loi) ge­braucht. Die­se Söh­ne des Zwie­lichts ent­wi­ckeln nun in dem her­an­ge­wach­se­nen Men­­schen­vor­fah­ren ei­ne Art Ver­stand, des­sen er sich aber bei sei­nem dump­fen Be­wußt­sein noch nicht selbst be­die­­nen kann. Durch die­sen Ver­stand of­fen­ba­ren sich jetzt wie­der er­ha­be­ne We­sen­hei­ten, wie vor­her durch die Sinnes­kei­me die Se­ra­phim. Durch die Men­schen­lei­ber las­sen jetzt die Geis­ter den Ver­stand über den Pla­ne­ten flie­ßen, wel­che die christ­li­che Ge­heim­leh­re «Che­ru­bi­me» (Che­ru­bim) nennt.
Um die Mit­te des sie­ben­ten Sa­turn­k­reis­lau­fes setzt ei­ne neue Tä­tig­keit ein. Jetzt ist näm­lich der Mensch so weit, daß er an sei­nem ei­ge­nen Stof­f­leib un­be­wußt ar­bei­ten kann. Durch die­se sei­ne ei­ge­ne Tä­tig­keit schafft der Mensch in der völ­li­gen Dumpf­heit des Sa­turn­da­seins die ers­te Keim­an­la­ge zum ei­gent­li­chen «Geis­tes­men­schen» (ver­g­lei­che mei­ne «Theo­so­phie»), wel­cher am En­de der Mensch­heits­ent­wi­cke­lung erst zur vol­len Ent­fal­tung ge­langt. In der theo­so­phi­schen Li­te­ra­tur nennt man dies «At­ma». Es ist das höchs­te Glied der so­ge­nann­ten Mo­­na­de des Men­schen. Für sich selbst wä­re es auf die­ser Stu­fe ganz dumpf und un­be­wußt. Aber wie die Se­ra­phim und Che­ru­bim durch ih­ren frei­en Wil­len sich in den bei­den vor­her­ge­hen­den Men­schen­stu­fen of­fen­ba­ren, so jetzt die Thro­ne, je­ne We­sen, die ganz im An­fan­ge des
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Sa­turn­da­seins den Men­schen­leib aus ih­rer ei­ge­nen We­­sen­heit aus­strah­len lie­ßen. Die Keim­an­la­ge des «Geis­tes-men­schen» (At­ma) wird ganz von der Kraft die­ser Gei­s­ter des Wil­lens durch­drun­gen und be­hält die­se Kraft dann durch al­le fol­gen­den Ent­wi­cke­lungs­stu­fen. Der Mensch in sei­nem dump­fen Be­wußt­sein kann auf die­ser Stu­fe frei­lich noch nichts von die­ser Keim­an­la­ge mer­ken; aber er ent­wi­ckelt sich wei­ter, und spä­ter leuch­tet dann auch für sein ei­ge­nes Be­wußt­sein die­se Keim­an­la­ge auf.
Die­se Ar­beit ist am En­de des Sa­turn­le­bens noch nicht ab­ge­sch­los­sen; sie setzt sich in den ers­ten Son­nen­k­reis­lauf hin­ein fort. Man be­den­ke, daß die Ar­beit der höhe­ren Geis­ter, die hier ge­kenn­zeich­net wor­den ist, nicht mit An­­fang und En­de ei­nes klei­ne­ren Kreis­lau­fes (ei­ner Run­de) zu­sam­men­fällt, son­dern daß sie von der Mit­te des ei­nen bis zur Mit­te des nächs­ten geht. Und ih­re größ­te Tä­ti­g­keit ent­fal­tet sie ge­ra­de in den Ru­he­pau­sen zwi­schen den Kreis­läu­fen. Sie steigt von der Mit­te ei­nes Kreis­lau­fes (Man­van­ta­ra) an, wird am stärks­ten in der Mit­te ei­ner Ru­he­pau­se (Prala­ya) und flu­tet dann im nächs­ten Kreis­lauf ab. (Es ist ja schon in den vo­ri­gen Ka­pi­teln da­von ge­spro­chen wor­den, daß wäh­rend der Ru­he­pau­sen das Le­ben kei­nes­wegs auf­hört.)
Aus dem obi­gen ist auch er­sicht­lich, in wel­chem Sin­ne die christ­li­che Ge­heim­wis­sen­schaft da­von spricht, daß sich im «Be­gin­ne der Zei­ten» zu­erst die Se­ra­phim, Che­ru­­bim und Thro­ne of­fen­bar­ten.
Da­mit ist der Sa­turn­lauf so weit ver­folgt, bis sich sein Le­ben durch ei­ne Ru­he­pau­se hin­durch in das der Son­ne hin­über­ent­wi­ckelt. Da­von in den fol­gen­den Aus­füh­run­gen.
*
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Der leich­te­ren Über­sicht­lich­keit hal­ber soll hier ei­ne Zu­sam­men­stel­lung der Ent­wi­cke­lung­s­tat­sa­chen des ers­ten Pla­ne­ten ste­hen.
I.    Es ist die­ser Pla­net der­je­ni­ge, auf dem sich das dump­fes­te men­sch­li­che Be­wußt­sein ent­fal­tet (ein tie­fes Tran­ce­be­wußt­sein). Zu­g­leich da­mit bil­det sich die ers­te An­la­ge des phy­si­schen Men­schen­lei­bes.
II.    Die­se Ent­wi­cke­lung geht durch sie­ben Un­ter­stu­fen (klei­ne­re Kreis­läu­fe oder «Run­den») hin­durch. Auf je­der die­ser Stu­fen set­zen höhe­re Geis­ter an der Aus­bil­dung des Men­schen­lei­bes mit ih­rer Ar­beit ein, und zwar im
1.    K­reis­lauf die Geis­ter des Wil­lens (Thro­ne),
2.    K­reis­lauf die Geis­ter der Weis­heit (Herr­schaf­ten),
3.    K­reis­lauf die Geis­ter der Be­we­gung (Mäch­te),
4.    K­reis­lauf die Geis­ter der Form (Ge­wal­ten),
5.    K­reis­lauf die Geis­ter der Per­sön­lich­keit (Ur­kräf­te),
6.    K­reis­lauf die Geis­ter der Söh­ne des Feu­ers (Erz­en­gel),
7.    K­reis­lauf die Geis­ter der Söh­ne des Zwie­lich­tes (En­gel).
III.    Im vier­ten Kreis­lauf er­he­ben sich die Geis­ter der Per­sön­lich­keit zur Stu­fe der Mensch­heit.
IV.    Vom fünf­ten Kreis­lauf an of­fen­ba­ren sich die Se­ra­phim.
V.    Vom sechs­ten Kreis­lauf an of­fen­ba­ren sich die Che­ru­bim.
VI.    Vom sie­ben­ten Kreis­lauf an of­fen­ba­ren sich die Thro­ne, die ei­gent­li­chen «Sc­höp­fer der Men­schen».
VII.    Durch die letz­te­re Of­fen­ba­rung ent­steht in dem sie­ben­ten Kreis­lauf des ers­ten Pla­ne­ten die An­la­ge zum «Geist­men­schen», zu At­ma.
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Auf das gro­ße Weit­zei­tal­ter des Sa­turn, wel­ches in den frühe­ren Aus­füh­run­gen ge­kenn­zeich­net ist, folgt das­je­ni­ge der Son­ne. Zwi­schen bei­den liegt ei­ne Ru­he­pau­se (Pra­la­ya). Wäh­rend die­ser nimmt al­les, was sich vom Men­­schen auf dem Sa­turn ent­wi­ckelt hat, ei­nen sol­chen Cha­rak­ter an, der sich zum spä­ter aus­zu­bil­den­den Son­nen-men­schen ver­hält wie der Sa­me zu der Pflan­ze, die aus ihm her­vor­geht. Der Sa­turn­mensch hat gleich­sam sei­nen Sa­men hin­ter­las­sen, der ei­ne Art von Schlaf hält, um sich dann als Son­nen­mensch zu ent­fal­ten.
Der letz­te­re macht nun auf der Son­ne sei­ne zwei­te Be­wußt­s­eins­stu­fe durch. Sie gleicht der­je­ni­gen, in wel­che heu­te noch der Mensch wäh­rend des ru­hi­gen, tra­um­lo­sen Schla­fes ver­fällt. Die­ser Zu­stand, der ge­gen­wär­tig das Wach­sein un­ter­bricht, ist ein Rest, ge­wis­ser­ma­ßen ei­ne Er­in­ne­rung an die Zeit der Son­nen­ent­wi­cke­lung. Man kann ihn auch je­nem dump­fen Be­wußt­s­eins­zu­stan­de ver­­­g­lei­chen, in dem heu­te sich die Pflan­zen­welt be­fin­det. Denn in der Tat hat man in der Pflan­ze ein schla­fen­des We­sen zu er­ken­nen.
Man muß sich, um die Mensch­heits­ent­wi­cke­lung zu be­g­rei­fen, vor­s­tel­len, daß die Son­ne in die­sem zwei­ten gro­ßen Kreis­lauf noch ein Pla­net war und erst spä­ter zu dem Fixs­tern­da­sein auf­ge­rückt ist. Im ge­heim­wis­sen­schaft­li­chen Sin­ne ist ein Fixs­tern der­je­ni­ge, wel­cher ei­nem (oder meh­re­ren) von ihm ent­fern­ten Pla­ne­ten Le­bens-kräf­te zu­sen­det. Dies war wäh­rend des zwei­ten Kreis­lau­­fes bei der Son­ne noch nicht der Fall. Sie war da­mals noch mit den We­sen, de­nen sie die Kraft gab, ve­r­eint.
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Die­se - al­so auch der Mensch auf sei­ner da­ma­li­gen En­t­­wi­cke­lungs­stu­fe - leb­ten noch auf ihr. Ei­ne von der Son­ne ab­ge­t­renn­te pla­ne­ta­ri­sche Er­de und ei­nen Mond gab es nicht. Al­les, was heu­te an Stof­fen, Kräf­ten und We­sen auf und in der Er­de lebt, und al­les, was jetzt dem Mon­de an­ge­hört, war noch inn­er­halb der Son­ne. Es bil­de­te ei­nen Teil ih­rer Stof­fe, Kräf­te und We­sen­hei­ten. Erst wäh­rend des nächs­ten (drit­ten) gro­ßen Kreis­lau­fes lös­te sich als ein be­son­de­rer Pla­net das von der Son­ne ab, was man in der Ge­heim­wis­sen­schaft den Mond nennt. Das ist nicht der ge­gen­wär­ti­ge Mond, son­dern der Vor­­­gän­ger un­se­rer Er­de, gleich­sam de­ren vo­ri­ge Ver­kör­pe­rung (Re­in­kar­na­ti­on). Aus die­sem Mon­de wur­de die Er­de, nach­dem er wie­der aus sei­nem Stof­fe her­aus­ge­löst und ab­ge­wor­fen hat­te, was man heu­te als Mond be­zeich­net. Im drit­ten Kreis­lau­fe wa­ren al­so zwei Kör­per an Stel­le der frühe­ren pla­ne­ta­ri­schen Son­ne vor­han­den, näm­lich der Fixs­tern Son­ne und der ab­ge­spal­te­ne pla­ne­ta­ri­sche Mond. Und die­ser hat­te den Men­schen und die an­dern We­sen, die sich wäh­rend des Son­nen­lau­fes als Men­schen­ge­nos­sen ent­wi­ckelt hat­ten, mit sich her­aus aus der Son­ne ge­nom­men. Die letz­te­re spen­de­te nun den Mond­we­sen von auj'en die Kräf­te, die sie früh­er un­mit­tel­bar aus ihr, als ih­rem Wohn­platz, be­zo­gen hat­ten. - Nach dem drit­ten (Mon­den-) Kreis­lauf trat dann wie­der ei­ne Ru­he­pau­se (Prala­ya) ein. In die­ser ve­r­ei­nig­ten sich die bei­den ge­t­renn­ten Kör­per (Son­ne und Mond) und mach­ten ge­mein­­sam den Sa­men­schlaf­zu­stand durch. In der vier­ten Kreis­lauf­pe­rio­de tra­ten dann im An­fan­ge Son­ne und pla­ne­ta­ri­­scher Mond als ein Kör­per aus dem Schlaf­dun­kel her­vor. Und wäh­rend der ers­ten Hälf­te die­ses Kreis­lau­fes lös­te
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sich un­se­re Er­de mit dem Men­schen und sei­nen Ge­nos­sen aus der Son­ne her­aus. Et­was spä­ter warf sie dann den heu­­ti­gen Mond ab, so daß nun­mehr drei Glie­der als Ab­köm­m­­lin­ge des eins­ti­gen Son­nen­pla­ne­ten vor­han­den sind.
Auf dem Son­nen­pla­ne­ten mach­ten nun im zwei­ten gro­ßen Wel­tal­ter der Mensch und die bei der Sa­turn­be­sp­re­chung er­wähn­ten We­sen ei­ne wei­te­re Stu­fe ih­rer Ent­wi­cke­lung durch. Die An­la­ge des spä­te­ren phy­si­schen Lei­bes des Men­schen, die sich auf dem Sa­turn all­mäh­lich ent­fal­tet hat­te, tritt beim Be­ginn des Son­nen­k­reis­lau­fes wie ei­ne Pflan­ze aus dem Sa­men her­vor. Aber sie bleibt hier nicht so, wie sie vor­her war. Sie wird viel­mehr durch­setzt von ei­nem zwei­ten fei­ne­ren, aber in sich kraft­vol­le­ren Leib, dem Äther­leib. Wäh­rend der Sa­turn­leib des Men­­schen ei­ne Art Au­to­mat war (ganz le­b­los), wird er jetzt durch den Äther­leib, der ihn nach und nach ganz durch­­­setzt, zum be­leb­ten We­sen. Der Mensch wird da­durch ei­ne Art Pflan­ze. Sein Aus­se­hen ist al­ler­dings nicht das­je­ni­ge der heu­ti­gen Pflan­zen. Er gleicht viel­mehr schon ein we­nig in sei­nen For­men dem ge­gen­wär­ti­gen Men­­schen. Nur ist die An­la­ge zum Kop­fe, wie jetzt die Pflan­zen­wur­zel, nach un­ten hin zum Son­nen­mit­tel­punk­te ge­wen­det, und die Fuß­an­la­gen sind wie die Pflan­zen­blü­te nach oben ge­rich­tet. Ei­ne will­kür­li­che Be­we­gung hat die­­ses Pflan­zen­men­schen­ge­bil­de noch nicht.*
So formt sich aber der Mensch erst wäh­rend des zwei­ten
- - -
*    Für ei­nen an der ge­gen­wär­ti­gen sinn­li­chen Wahr­neh­mung hän­­gen­den Men­schen wird es na­tür­lich schwer, sich vor­zu­s­tel­len, daß der Mensch als Pflan­zen­we­sen in der Son­ne selbst ge­lebt ha­be. Es scheint un­denk­bar, daß ein Le­be­we­sen in sol­chen phy­si­ka­li­schen Ver­­hält­nis­sen sein könn­te, wie sie für die­se Tat­sa­che an­ge­nom­men wer­den müs­sen. Aber es ist ja doch nur ei­ne jet­zi­ge Pflan­ze an die ge­­gen­wär­ti­ge phy­si­sche Er­de an­gepaßt. Und sie hat sich nur so en­t­­wi­ckelt, weil ih­re Um­ge­bung die ent­sp­re­chen­de ist. Das Son­nen­pflan­zen­we­sen hat­te an­de­re Le­bens­be­din­gun­gen, wel­che den da­ma­­li­gen phy­si­schen Son­nen­ver­hält­nis­sen ent­spra­chen.
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von den sie­ben klei­ne­ren Kreis­läu­fen (Run­den), wel­che die Son­ne durch­macht. Für die Dau­er des ers­ten die­ser klei­nen Kreis­läu­fe ist noch kein Äther­leib im Men­­schen­ge­bil­de vor­han­den. Es wird da viel­mehr noch ein­­mal al­les kurz wie­der­holt, was wäh­rend des Sa­turn­zeit-al­ters durch­ge­macht wor­den ist. Der phy­si­sche Men­schen-leib be­hält noch sei­nen au­to­ma­ti­schen Cha­rak­ter; aber er ve­r­än­dert et­was sei­ne frühe­re Form. Die­se könn­te näm­­lich, wenn sie so blie­be, wie sie auf dem Sa­turn war, kei­­nen Äther­leib be­her­ber­gen. Sie wird so um­ge­stal­tet, daß sie Trä­ger die­ses Lei­bes wer­den kann. Wäh­rend der fol­­gen­den sechs Kreis­läu­fe wird dann der Äther­leib im­mer mehr aus­ge­bil­det, und durch sei­ne Kräf­te, die auf den phy­si­schen Leib wir­ken, er­hält auch die­ser all­mäh­lich ei­ne im­mer voll­kom­me­ne­re Form. - Die Um­wand­lungs-ar­beit, wel­che da mit dem Men­schen voll­zo­gen wird, lei­s­ten die Geis­ter, die zu­sam­men mit dem Men­schen schon bei Be­sp­re­chung der Sa­turn­ent­wi­cke­lung ge­nannt wor­­den sind.
Die­je­ni­gen Geis­ter, wel­che «strah­len­de Le­ben» oder «Flam­men» hei­ßen (in der christ­li­chen Ge­heim­wis­sen­schaft «Thro­ne»), kom­men da­bei nicht mehr in Be­tracht. Sie ha­ben ih­re be­züg­li­che Ar­beit wäh­rend der ers­ten Hälf­te des ers­ten Sa­turn­k­reis­lau­fes be­en­det. Was wäh­­rend des ers­ten Son­nen­k­reis­lau­fes (Run­de) zu be­o­b­ach­ten ist, das ist die Ar­beit der «Geis­ter der Weis­heit» (Herr­schaf­ten
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oder Ky­rio­te­tes in der christ­li­chen Ge­heim­leh­re). Sie ha­ben ja (ver­g­lei­che die bis­he­ri­gen Aus­füh­run­gen) um die Mit­te des ers­ten Sa­turn­k­reis­lau­fes in die Men­schen-ent­wi­cke­lung ein­ge­grif­fen. Nun set­zen sie wäh­rend der ers­ten Hälf­te des ers­ten Son­nen­k­reis­lau­fes ih­re Ar­beit fort, in­dem sie die weis­heits­vol­le Ein­rich­tung des phy­si­­schen Kör­pers in au­f­ein­an­der­fol­gen­den Stu­fen wie­der­ho­len. Et­was spä­ter ge­sellt sich zu die­ser Ar­beit die­je­ni­ge der «Geis­ter der Be­we­gung» (Dy­na­mis im Chris­ten­tum, Ma­hat in der theo­so­phi­schen Li­te­ra­tur) hin­zu. Es wird da­durch die­je­ni­ge Pe­rio­de des Sa­turn­k­reis­lau­fes wie­der­holt, in wel­cher dem men­sch­li­chen Lei­be die Fähig­keit der Be­we­g­lich­keit er­teilt wur­de. Die­ser ent­fal­tet al­so wie­der sei­ne Be­we­g­lich­keit. Eben­so wie­der­ho­len au­f­ein­an­der­fol­­gend die «Geis­ter der Form» (Exu­s­iai), die­je­ni­gen der «Fins­ter­nis» (Ar­chai christ­lich, Asu­ras theo­so­phisch), dann die «Söh­ne des Feu­ers» (Erz­en­gel) und zu­letzt die «Gei­s­ter des Zwie­lichts» (En­gel, Lu­nar Pi­tris) ih­re Ar­bei­ten. Da­mit sind sechs klei­ne­re Pe­rio­den des ers­ten Son­nen­lau­fes (der ers­ten Son­nen­wen­de) ge­kenn­zeich­net. - In ei­ner sie­ben­ten sol­chen klei­ne­ren Pe­rio­de grei­fen dann neu­er­dings die «Geis­ter der Weis­heit» (Herr­schaf­ten) ein. Wäh­rend sie in ih­rer vor­her­ge­hen­den Ar­beits­pe­rio­de dem Men­schen­lei­be ei­nen wei­sen Bau ge­ge­ben ha­ben, ver­lei­hen sie jetzt den be­we­g­lich ge­wor­de­nen Glie­dern die Fähi­g­keit, die Be­we­gung selbst zu ei­ner weis­heits­vol­len zu ma­chen. Vor­her war nur die Bau­wei­se, jetzt wird auch die Be­we­gung selbst zu ei­nem Aus­druck in­ne­rer Weis­heit. Da­­mit er­reicht der ers­te Son­nen­k­reis­lauf sein En­de. Er be­­steht so­mit aus sie­ben au­f­ein­an­der­fol­gen­den klei­ne­ren Kreis­läu­fen, von wel­chem je­der ei­ne kur­ze Wie­der­ho­lung
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ei­nes Sa­turn­k­reis­lau­fes (ei­ner Sa­turn­run­de) ist. Man hat sich ge­wöhnt, in der theo­so­phi­schen Li­te­ra­tur die­se sie­ben klei­ne­ren Kreis­läu­fe, wel­che ei­ne so­ge­nann­te «Run­de» zu­sam­men­set­zen, «Glo­ben» zu nen­nen. (So­mit ver­läuft ei­ne Run­de in sie­ben «Glo­ben».)
Auf den ers­ten Son­nen­k­reis­lauf folgt nun nach ei­ner Ru­he­pau­se (Prala­ya) der zwei­te. Die ein­zel­nen «kleins­ten Kreis­läu­fe» oder «Glo­ben» sol­len spä­ter ge­nau­er be­schrie­­ben wer­den; jetzt soll zum wei­te­ren Son­nen­k­reis­lauf über­­ge­gan­gen wer­den. - Schon am En­de des ers­ten ist der Men­schen­kör­per reif zur Auf­nah­me des Äther­kör­pers ge­wor­den, und zwar da­durch, daß ihm «die Geis­ter der Weis­heit» die weis­heits­vol­le Be­we­g­lich­keit mög­lich ge­­macht ha­ben. - Mitt­ler­wei­le ha­ben sich aber die­se «Gei­s­ter der Weis­heit» selbst wei­ter ent­wi­ckelt. Sie sind durch die Ar­beit, die sie ge­leis­tet ha­ben, fähig ge­wor­den, aus sich selbst ih­ren Stoff so aus­zu­s­trö­men, wie die «Flam­men» im Be­gin­ne des Sa­turn­k­reis­lau­fes den ih­ren aus­ström­ten und da­durch dem phy­si­schen Lei­be die stof­f­li­che Grun­d­la­ge ga­ben. Der Stoff der «Geis­ter der Weis­heit» ist nun der «Äther», das ist in sich be­we­g­li­che und kraft­vol­le Weis­heit, mit an­de­rem Wort «Le­ben». Der Äther- oder Le­bens­leib des Men­schen ist al­so ei­ne Aus­strö­mung der «Weis­heits­geis­ter». - Die­se Aus­strö­mung dau­ert fort, bis um die Mit­te des zwei­ten Son­nen­k­reis­lau­fes dann wie­der die «Geis­ter der Be­we­gung» mit ei­ner neu­en Tä­tig­keit ein­set­zen kön­nen. Ih­re Ar­beit konn­te sich vor­her nur auf den phy­si­schen Men­schen­leib er­st­re­cken; jetzt greift sie über auf den Äther­leib und pflanzt ihm die krafter­füll­te Wirk­sam­keit ein. Dies dau­ert so fort bis zur Mit­te des drit­ten Son­nen­k­reis­lau­fes. Dann be­ginnt die Leis­tung der
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«Geis­ter der Form». Durch sie er­hält der Äther­leib, der vor­her nur wol­ken­ar­ti­ge Be­we­g­lich­keit hat­te, ei­ne be­stimm­te Ge­stalt (Form). - In der Mit­te des vier­ten Son­­nen­lau­fes er­hal­ten nun die­se «Geis­ter der Form» ein sol­ches Be­wußt­sein, wie es der Mensch auf der «Ve­nus» ha­ben wird, die er als zweit­nächs­ten Pla­ne­ten nach dem Er­den­da­sein be­t­re­ten wird. Das ist ein über­psy­chi­sches Be­wußt­sein. Sie ge­lan­gen da­zu als zu ei­ner Frucht ih­rer Tä­tig­keit wäh­rend des drit­ten und vier­ten Son­nen­lau­fes. Da­durch kom­men sie zur Fähig­keit, die wäh­rend der Sa­turn­pe­rio­de und seit­her aus­ge­bil­de­ten Sinnes­kei­me, die bis jetzt nur phy­si­ka­li­sche Ap­pa­ra­te wa­ren, mit dem Äther in be­leb­te Sin­ne um­zu­ge­stal­ten.
Durch ei­nen ähn­li­chen Vor­gang ha­ben sich in die­ser Zeit die «Geis­ter der Fins­ter­nis» (Ar­chai christ­lich, Asu­ras theo­so­phisch) zur Stu­fe des psy­chi­schen Be­wußt­seins er­ho­ben, das der Mensch als be­wuß­tes Bil­der­be­wußt­sein erst auf dem Ju­pi­ter ent­wi­ckeln wird. Sie kom­men da­durch in die La­ge, be­wußt von der As­trai­welt aus zu wir­ken. Nun kann von der As­tral­welt aus der Äther­kör­per ei­nes We­sens be­ein­flußt wer­den. Die «Geis­ter der Fins­ter­nis» ta­ten das in be­zug auf den Äther­leib des Men­schen. Sie pflanz­ten ihm jetzt den Geist der Selbst­heit (Selb­stän­di­g­keit und Selbst­sucht) ein, wie sie das vor­her mit dem phy­si­schen Lei­be ge­tan ha­ben. Man sieht al­so, daß der Ego­is­mus stu­fen­wei­se durch die­se Geis­ter al­len Glie­dern der men­sch­li­chen We­sen­heit ein­gepflanzt wird. - Um die­sel­be Zeit er­lang­ten die «Söh­ne des Feu­ers» die Be­wußt­s­eins­stu­fe, wel­che der Mensch heu­te hat als sein Wach­be­wußt­sein. Man kann al­so von ih­nen sa­gen, sie wer­­den jetzt Men­schen. Und sie kön­nen sich nun des phy­si­schen
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Men­schen­lei­bes zu ei­ner Art Ver­kehr mit der Au­ßen­welt be­die­nen. In ähn­li­cher Art ha­ben sich ja die «Geis­ter der Per­sön­lich­keit» des phy­si­schen Lei­bes von der Mit­te des vier­ten Sa­turn­k­reis­lau­fes an be­die­nen kön­nen. Nur ha­ben die­se sich der Sinnes­kei­me zu ei­ner Art von Wahr­­neh­mung be­di­ent. Die «Söh­ne des Feu­ers» sind aber ih­rer Na­tur nach sol­che, wel­che die Wär­me ih­rer See­le in ih­re Um­ge­bung aus­gie­ßen. Der phy­si­sche Men­schen­leib ist nun so weit, daß sie durch ihn das tun kön­nen. Ih­re Wär­me wirkt et­wa wie die Brut­wär­me des Huh­nes auf das be­brü­te­te Ei, das heißt, sie hat ei­ne le­be­n­er­we­cken­de Kraft. Al­les, was von solch le­be­n­er­we­cken­der Kraft in dem Men­­schen und sei­nen Ge­nos­sen ist, das wur­de durch die Söh­ne des Feu­ers da­mals dem Äther­kör­per ein­gepflanzt. Man hat es al­so hier mit dem Ur­sprun­ge je­ner Wär­me zu tun, wel­che al­le Le­be­we­sen zur Be­din­gung ih­rer Fortpfl­an­zung ha­ben. Es wird sich spä­ter zei­gen, wel­che Um­wand­lung die­se Wär­m­e­kraft durch­mach­te, als sich der Mond von der Son­ne los­lös­te.
Um die Mit­te des fünf­ten Kreis­lau­fes sind dann die «Söh­ne des Feu­ers» so weit selbst ge­die­hen, daß sie die Fähig­keit, die sie vor­her durch den phy­si­schen Men­schen-leib aus­üb­ten, nun­mehr dem Äther­leib ein­imp­fen kön­nen. Sie lö­sen jetzt die «Geis­ter der Per­sön­lich­keit» ab in der Ar­beit an die­sem Äther­leib, der da­durch zum Er­re­ger ei­ner Fortpfl­an­zung­s­tä­tig­keit wird. - Den phy­si­schen Leib über­las­sen sie in die­ser Zeit den Söh­nen des Zwie­­lich­tes (En­gel im Chris­ten­tum, Lu­nar Pi­tris in der Theo-so­phie). Die­se ha­ben mitt­ler­wei­le ein dump­fes Bil­der-be­wußt­sein er­langt, wie es der Mensch auf dem Mon­de ha­ben wird. Sie ha­ben auf dem Sa­turn dem Men­schen­vor­fah­ren
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ei­ne Art Ver­stan­de­s­or­gan ge­ge­ben. Jetzt bil­den sie die phy­si­schen Werk­zeu­ge des Men­schen­geis­tes, de­ren er sich auf spä­te­ren Ent­wi­cke­lungs­stu­fen be­wußt be­die­nen wird, wei­ter aus. Da­durch kön­nen sich auf der Son­ne schon von der Mit­te des fünf­ten Kreis­lau­fes an die Se­ra­phim durch den Men­schen­leib hin­durch noch voll­kom­me­ner of­fen­ba­ren, als das auf dem Sa­turn mög­lich war.
Von der Mit­te des sechs­ten Son­nen­lau­fes an ist der Mensch selbst so weit, daß er un­be­wußt an sei­nem phy­­si­schen Leib ar­bei­ten kann. Er löst al­so in die­ser Be­zie­hung nun­mehr die «Söh­ne des Zwie­lich­tes» ab. Durch die­se Tä­tig­keit schafft er in Dumpf­heit die ers­te Keim­­an­la­ge des le­ben­di­gen Geist­we­sens, die man Le­bens­geist (Buddhi) nennt. Erst auf spä­te­ren Stu­fen sei­ner Ent­wi­cke­­lung wird er sich die­sen Le­bens­geist auch zum Be­wußt­sein brin­gen. Wie vom sie­ben­ten Sa­turn­k­reis­lauf an die Thro­ne ih­re Kraft frei­wil­lig in die dort ge­bil­de­te Geis­tes­men­­schen­an­la­ge er­gos­sen, so jetzt die Che­ru­bim ih­re Weis­heit, die for­tan durch al­le fol­gen­den Ent­wi­cke­lungs­stu­fen desn Le­bens­geis­te des Men­schen er­hal­ten bleibt. Von der Mit­te des sie­ben­ten Son­nen­lau­fes an tritt auch wie­der der schon auf dem Sa­turn ver­an­lag­te Keim des Geis­tes­men­schen (At­ma) her­vor. Er ver­bin­det sich mit dem Le­bens­geist (Buddhi), und es ent­steht die be­leb­te Mo­na­de (At­ma­Buddhi). - Wäh­rend der Mensch in die­ser Zeit un­be­wußt an sei­nem phy­si­schen Lei­be ar­bei­tet, über­neh­men die Söh­ne des Zwie­lich­tes das, was jetzt am Äther­lei­be zu sei­ner Wei­­ter­ent­wi­cke­lung ge­tan wer­den muß. Sie sind in die­ser Hin­sicht die Nach­fol­ger der Söh­ne des Feu­ers. Sie strah­­len näm­lich ih­re Be­wußt­s­eins­bil­der in die­sen Äther­leib ein und ge­nie­ßen da­durch in ei­ner Art traum­haf­ten Zu­stan­des
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die Fortpfl­an­zungs­kraft die­ses Lei­bes, die von den Söh­nen des Feu­ers er­regt wor­den ist. Da­durch be­rei­­ten sie die Ent­wi­cke­lung der Lust an die­ser Kraft vor, die sich spä­ter (auf dem Mon­de) bei dem Men­schen und sei­­nen Mit­le­be­we­sen ent­wi­ckelt.
Nun war auf dem Sa­turn der Mensch in sei­nem phy­si­­schen Lei­be ge­bil­det wor­den. Die­ser war da­mals völ­lig un­be­lebt. Ein sol­cher un­be­leb­ter Leib wird von der Ge­heim­wis­sen­schaft Mi­ne­ral ge­nannt. Man kann des­halb auch sa­gen: Der Mensch war auf dem Sa­turn Mi­ne­ral, oder er ging durch das Mi­ne­ral­reich hin­durch. Die­ses Men­schen­mi­ne­ral hat­te nicht die Form ei­nes ge­gen­war­­ti­gen. Mi­ne­ra­li­en wie die jet­zi­gen gab es da­mals noch nicht.
Auf der Son­ne wur­de, wie ge­zeigt wor­den ist, die­ses Men­schen­mi­ne­ral, das aus dem Schlaf­dun­kel wie aus ei­ner Keim­an­la­ge wie­der her­vor­ging, be­lebt. Es wur­de zur Men­schenpflan­ze, der Mensch schritt durch das Pflan­zen­reich hin­durch. - Nun wur­den aber nicht al­le Men­­schen­mi­ne­ra­li­en auf die­se Art be­lebt. Das hät­te nicht ge­­sche­hen kön­nen, denn der Pflan­zen­mensch brauch­te zu sei­nem Le­ben der mi­ne­ra­li­schen Grund­la­ge. Wie es heu­te kei­ne Pflan­zen ge­ben kann oh­ne ein Mi­ne­ral­reich, aus dem sie ih­re Stof­fe auf­neh­men, so war es auf der Son­ne mit dem Pflan­zen­men­schen. Die­ser muß­te da­her ei­nen Teil der Men­schen­an­la­gen zu­guns­ten sei­ner wei­te­ren En­t­­wi­cke­lung auf der Stu­fe des Mi­ne­rals zu­rücklas­sen. Und da auf der Son­ne ganz an­de­re Ver­hält­nis­se vor­han­den wa­ren als auf dem Sa­turn, so nah­men die­se zu­rück­ge­stos­­se­nen Mi­ne­ra­li­en ganz an­de­re Ge­stal­ten an, als sie auf dem Sa­turn ge­habt ha­ben. Es ent­stand so­mit ne­ben dem
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Men­schen-Pflan­zen­rei­che ein zwei­tes Ge­biet, ein be­son­­de­res Mi­ne­ral­reich. Man sieht, der Mensch steigt in ein höhe­res Reich auf, in­dem er ei­nen Teil sei­ner Ge­nos­sen hin­ab­stößt in ein nie­de­res. Die­sen Vor­gang wer­den wir auf den fol­gen­den Ent­wi­cke­lungs­stu­fen sich noch oft wie­der­ho­len se­hen. Er ent­spricht ei­nem Grund­ge­setz der Ent­wi­cke­lung.
*
Nun soll auch hier wie­der der leich­te­ren Über­sich­t­­lich­keit hal­ber ei­ne Zu­sam­men­stel­lung der Ent­wi­cke­lung­s­tat­sa­chen auf der Son­ne ge­ge­ben wer­den.
I. Die Son­ne ist der­je­ni­ge Pla­net, auf dem sich der zwei­te men­sch­li­che Be­wußt­s­eins­zu­stand, der des tra­um­lo­sen Schla­fes, ent­wi­ckelt. Der phy­si­sche Men­schen­leib steigt zu ei­ner Art Pflan­zen­da­sein hin­auf, in­dem ihm ein Äther­leib ein­ge­g­lie­dert wird.
II. Die­se Ent­wi­cke­lung geht durch sie­ben Un­ter­stu­fen (klei­ne­re Kreis­läu­fe oder «Run­den») hin­durch.
1. In dem ers­ten die­ser Kreis­läu­fe wer­den die En­t­­wi­cke­lungs­stu­fen des Sa­turn in be­zug auf den phy­si­schen Leib in et­was ve­r­än­der­ter Form wie­der­holt.
2.    Am En­de des ers­ten Kreis­lau­fes be­ginnt die Aus­strö­­mung des Äther­kör­pers durch die «Geis­ter der Weis­heit».
3. In der Mit­te des zwei­ten Kreis­lau­fes setzt die Ar­beit der «Geis­ter der Be­we­gung» an die­sem Kör­per ein.
4. In der Mit­te des drit­ten Kreis­lau­fes nimmt die Lei­s­tung der «Geis­ter der Form» ih­ren An­fang am Äther­kör­per.
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5. Von der Mit­te des vier­ten Kreis­lau­fes ab er­hält die­­ser Leib die Selbst­heit durch die «Geis­ter der Per­sön­li­ch­keit».
6. Der phy­si­sche Leib ist mitt­ler­wei­le durch die von früh­er an ihm tä­ti­gen Kräf­te so weit vor­ge­schrit­ten, daß durch ihn sich die «Geis­ter des Feu­ers» vom vier­ten Kreis­lauf an zum Men­schen­tum er­he­ben kön­nen.
7. In der Mit­te des fünf­ten Kreis­lau­fes über­neh­men die vor­her durch die Mensch­heit hin­durch­ge­schrit­te­nen «Gei­s­ter des Feu­ers» die Ar­beit am Äther­kör­per. Im phy­si­­schen Leib wir­ken zu die­ser Zeit die «Söh­ne des Zwie­lich­tes».
8. Um die Mit­te des sechs­ten Kreis­lau­fes geht die Ar­beit am Äther­kör­per an die «Söh­ne des Zwie­lich­tes» über. Den phy­si­schen Leib be­ar­bei­tet der Mensch selbst.
9. In­mit­ten des sie­ben­ten Kreis­lau­fes ist die be­leb­te Mo­na­de ent­stan­den.
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Im Welt­zei­tal­ter des Mon­des, wel­ches auf das­je­ni­ge der Son­ne folgt, ent­wi­ckelt der Mensch sei­nen drit­ten von den sie­ben Be­wußt­s­eins­zu­stän­den. Der ers­te hat sich wäh­rend der sie­ben Sa­turn­k­reis­läu­fe her­aus­ge­bil­det, der zwei­te wäh­rend der Son­nen­ent­wi­cke­lung; der vier­te ist der­je­ni­ge, den der Mensch eben jetzt wäh­rend des Er­den­laufs all­mäh­lich ent­fal­tet; drei wei­te­re wer­den auf fol­gen­den Pla­ne­ten zum Da­sein kom­men. Den Be­wußt­s­eins­zu­stand des Sa­turn­men­schen kann man mit kei­nem sol­chen des ge­gen­war­ti­gen Men­schen ver­g­lei­chen, denn er war dump­fer als der­je­ni­ge des tra­um­lo­sen Schla­fes. Das Son­nen­be­wußt­sein aber ist die­sem tra­um­lo­sen Schlaf­zu­stand zu ver­g­lei­chen oder auch dem ge­gen­wär­ti­gen Be­wußt­sein der  schla­fen­den   Pflan­zen­welt. Doch hat man es da im­mer nur mit Ähn­lich­kei­ten zu tun. Es wä­re ganz un­rich­tig, wenn man glau­ben woll­te, daß sich ir­gend et­was mit völ­li­ger Gleich­heit in den gro­ßen Welt­zei­tal­tern wie­der­ho­le.
- So hat man es auch auf­zu­fas­sen, wenn jetzt das Mon­den­be­wußt­sein mit dem­je­ni­gen ver­g­li­chen wird, mit dem es ei­ni­ge Ähn­lich­keit hat, näm­lich mit dem des traum-er­füll­ten Schla­fes. Es ist das so­ge­nann­te Bil­der­be­wußt­sein, bis zu dem es der Mensch auf dem Mon­de bringt. Die Ähn­lich­keit be­steht da­rin, daß so­wohl beim Mon­den­wie auch beim Traum­be­wußt­sein im In­nern des We­sens Bil­der auf­s­tei­gen, wel­che ein ge­wis­ses Ver­hält­nis ha­ben zu Din­gen und We­sen der Au­ßen­welt. Doch sind die­se Bil­der nicht wie beim ge­gen­wär­ti­gen wa­chen­den Men­schen Ab­bil­der die­ser Din­ge und We­sen. Die Traum­bil­der sind Nach­klän­ge an die Ta­ge­ser­leb­nis­se oder sinn­bild­li­che
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Aus­drü­cke für Vor­gän­ge in der Um­ge­bung des Träu­mers oder wohl auch für das, was im In­nern der Per­sön­lich­keit vor­geht, wel­che den Traum hat. Bei­spie­le für die drei Fäl­le in den Trau­mer­leb­nis­sen sind leicht an­zu­ge­ben. Zu­nächst kennt da je­der die­je­ni­gen Träu­me, die nichts wei­ter sind als ver­wor­re­ne Bil­der von mehr oder we­ni­ger weit zu­rück­lie­gen­den Ta­ge­ser­leb­nis­sen. Für den zwei­ten Fall ist ein Bei­spiel, wenn der Träu­mer glaubt ei­nen vor­übe­rei­len­den Ei­sen­bahn­zug wahr­zu­neh­men und dann beim Auf­wa­chen merkt, daß das Ti­cken der ne­ben ihm lie­gen­den Uhr sich in die­sem Traum­bild ver­sinn­licht hat. Als Bei­spiel für die drit­te Art von Traum­bil­dern kann gel­ten, wenn je­man­dem vor­kommt, er be­fin­de sich in ei­nem Ge­ma­che, das oben an der De­cke häß­li­che Tie­re be­her­bergt, und wenn ihm beim Er­wa­chen aus die­sem Trau­me klar wird, daß sich sein ei­ge­ner Kopf­sch­merz in die­ser Wei­se aus­ge­drückt hat. - Will man nun von sol­chen ver­wor­re­nen Traum­bil­dern aus zu ei­ner Vor­stel­lung des Mon­den­be­wußt­seins kom­men, so muß man sich klar­ma­chen, daß der Cha­rak­ter der Bild­haf­tig­keit auch da vor­han­den ist, daß aber an Stel­le der Ver­wor­ren­heit und Will­kür­lich­keit vol­le Re­gel­mä­ß­ig­keit herrscht. Zwar ha­ben die Bil­der des Mon­den­be­wußt­seins ei­ne noch ge­rin­ge­re Ähn­lich­keit mit den Ge­gen­stän­den, auf die sie sich be­zie­hen, als die Traum­bil­der: aber es fin­det da­für ein voll­kom­me­nes Ent­sp­re­chen von Bild und Ge­gen­stand statt. Ge­gen­wär­tig inn­er­halb der Er­den­ent­wi­cke­lung han­delt es sich dar­um, daß die Vor­stel­lung ein Ab­bild ih­res Ge­gen­stan­des ist, so ist zum Bei­spiel die Vor­stel­lung «Tisch» ein Ab­bild des Ti­sches selbst. Dies ist nicht so beim Mon­den­be­wußt­sein. Man neh­me zum Bei­spiel an,
#SE011-185
der Mond­mensch nähe­re sich ei­nem Din­ge, das ihm sym­pa­thisch oder vor­teil­haft ist. Dann steigt im In­nern sei­ner See­le ein Far­ben­bild mit hel­lem Cha­rak­ter auf; kommt et­was ihm Schäd­li­ches oder Un­sym­pa­thi­sches in sei­ne Nähe, dann hat er ein häß­li­ches, fins­te­res Bild. Die Vor­stel­lung ist nicht ein Ab­bild, son­dern ein sol­ches Sinn­bild des Ge­gen­stan­des, das in ganz be­stimm­ter ge­setz­mä­ß­i­ger Art dem Ge­gen­stand ent­spricht. In­fol­ge­des­sen kann das We­sen, das sol­che sinn­bild­li­che Vor­stel­lung hat, sein Le­ben da­nach re­geln. - das See­len­le­ben des Mon­den­vor­fah­ren ver­lief al­so in Bil­dern, wel­che mit den ge­gen­wär­ti­gen Träu­men das Flüch­ti­ge, Schwe­ben­de und Sinn­bild­li­che ge­mein ha­ben, sich aber von die­sen durch den voll­kom­men ge­setz­mä­ß­i­gen Cha­rak­ter un­ter­schei­den.
Die Grund­la­ge für die Ent­wi­cke­lung die­ses Bil­der­be­wußt­seins bei den Men­schen­vor­fah­ren des Mon­des war die Bil­dung ei­nes drit­ten Glie­des ne­ben dem phy­si­schen Kör­per und dem Äther­leib. Man nennt die­ses drit­te Glied den As­tral­leib. - die­se Bil­dung fand aber erst im drit­ten klei­ne­ren Mond­k­reis­lau­fe - der so­ge­nann­ten drit­ten Mon­den­run­de - statt. Die bei­den ers­ten Mon­de­n­um­läu­fe stel­len sich le­dig­lich als Wie­der­ho­lung des­sen dar, was auf Sa­turn und Son­ne durch­ge­macht wor­den ist. Doch darf auch die­se Wie­der­ho­lung nicht so vor­ge­s­tellt wer­den, als ob al­le auf Sa­turn und Son­ne vor­ge­fal­le­nen Tat­sa­chen noch ein­mal ab­lie­fen. Was sich wie­der­holt: die Her­aus­bil­dung ei­nes phy­si­schen Kör­pers und ei­nes Äther­lei­bes er­fährt zu­g­leich ei­ne sol­che Um­for­mung, daß die­se bei­den Glie­der der Men­schen­na­tur im drit­ten Mon­den­k­reis­lauf mit dem As­tral­leib ver­bun­den wer­den kön­nen, was auf der Son­ne noch nicht hät­te statt­fin­den kön­nen.
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In der drit­ten Mon­den­pe­rio­de - ei­gent­lich be­ginnt der Vor­gang schon um die Mit­te der zwei­ten - strö­men die Geis­ter der Be­we­gung das As­tra­le aus ih­rer ei­ge­nen Na­tur in den Men­schen­leib hin­ein. Wäh­rend des vier­ten Kreis­lau­fes - von der Mit­te des drit­ten an - bil­den die Geis­ter der Form die­sen as­tra­len Leib so aus, daß sei­ne Ge­stalt, sei­ne gan­ze Or­ga­ni­sa­ti­on in­ner­li­che Vor­gän­ge ent­wi­ckeln kann. Die­se Vor­gän­ge tra­gen den Cha­rak­ter des­sen, was man ge­gen­wär­tig bei Tier und Mensch Trieb, Be­gier­de - oder die Wun­sch­na­tur - nennt. Von der Mit­te des vier­ten Mon­den­k­reis­lau­fes an be­gin­nen die Geis­ter der Per­sön­lich­keit mit dem, was dann im fünf­ten Mon­den­zei­tal­ter ih­re Haupt­auf­ga­be ist: sie imp­fen dem As­tral­leib die Selbst­heit ein, wie sie das in den vor­her­ge­hen­den Wel­tal­tern be­züg­lich des phy­si­schen und des Äther­lei­bes ge­tan ha­ben. Da­mit nun aber in die­sem an­ge­deu­te­ten Zeit­punk­te, in­mit­ten des vier­ten Mon­den­k­reis­lau­fes, der phy­si­sche und der Äther­leib so weit sein kön­nen, daß sie ei­nen selb­stän­dig ge­wor­de­nen As­tral­leib be­her­ber­gen kön­nen, müs­sen sie in den au­f­ein­an­der­fol­gen­den Ent­wi­cke­lungs­stu­fen durch die bil­den­den Geis­ter erst da­zu ge­bracht wer­den. Das geht nun in fol­gen­der Art vor sich. Der phy­si­sche Kör­per wird im ers­ten Mon­den­lauf (Run­de) von den Geis­tern der Be­we­gung, im zwei­ten von de­nen der Form, im drit­ten von de­nen der Per­sön­lich­keit, im vier­ten von den Geis­tern des Feu­ers, im fünf­ten von je­nen des Zwie­lich­tes zu der not­wen­di­gen Rei­fe ge­bracht. Ge­nau ge­nom­men voll­zieht sich die­se Ar­beit der Geis­ter des Zwie­lich­tes von der Mit­te des vier­ten Mon­den­k­reis­lau­fes ab, so daß al­so zu der­sel­ben Zeit, in der die Geis­ter der Per­sön­lich­keit am As­tral­leib tä­tig sind, dies be­züg­lich
#SE011-187
des phy­si­schen Kör­pers mit den Geis­tern des Zwie­lich­tes der Fall ist. - mit dem Äther­leib ver­hält es sich in fol­gen­der Art. Im ers­ten Mon­den­lauf wer­den ihm sei­ne nö­t­i­gen Ei­gen­schaf­ten von den Geis­tern der Weis­heit, im zwei­ten von de­nen der Be­we­gung, im drit­ten von de­nen der Form, im vier­ten von de­nen der Per­sön­lich­keit und im fünf­ten von de­nen des Feu­ers ein­gepflanzt. Ge­nau ge­nom­men ver­läuft die­se Tä­tig­keit der Feu­er­geis­ter wie­der gleich­zei­tig mit der Ar­beit der Geis­ter der Per­sön­lich­keit am As­tral­leib, al­so von der Mit­te des vier­ten Mon­den­lau­fes an in den fünf­ten hin­über.
Be­trach­tet man zu die­ser Zeit den gan­zen Men­schen-vor­fah­ren, wie er sich auf dem Mon­de aus­ge­bil­det hat, so ist so­mit zu sa­gen: der Mensch be­steht, von der Mit­te des vier­ten Mon­den­k­reis­lau­fes an­ge­fan­gen, aus ei­nem phy­si­schen Kör­per, in dem die Söh­ne des Zwie­lich­tes, aus ei­nem Äther­leib, in wel­chem die Geis­ter des Feu­ers, und end­lich aus ei­nem As­tral­leib, in dem die Geis­ter der Per­sön­lich­keit ih­re Ar­beit leis­ten. - daß die Geis­ter des Zwie­lich­tes in die­ser Ent­wi­cke­lungs­pe­rio­de den phy­si­schen Men­schen­kör­per be­ar­bei­ten, das be­deu­tet für sie, daß sie sich jetzt zur Stu­fe des Men­schen­tums er­he­ben, was auf dem Sa­turn die Geis­ter der Per­sön­lich­keit, auf der Son­ne die Feu­er­geis­ter in dem­sel­ben Kreis­lauf ge­tan ha­ben. Man muß sich vor­s­tel­len, daß die «Sinnes­kei­me» des phy­si­schen Kör­pers, die sich nun auch wei­ter aus­ge­bil­det ha­ben, von der Mit­te des vier­ten Mon­den­lau­fes an von den Geis­tern des Zwie­lich­tes be­nutzt wer­den kön­nen, um mit ih­nen die äu­ße­ren Ge­gen­stän­de und Vor­gän­ge auf dem Mon­de wahr­zu­neh­men. Der Mensch selbst wird erst auf der Er­de so weit sein, daß er sich von der Mit­te des
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vier­ten Kreis­lau­fes an die­ser Sin­ne be­die­nen kann. Da­ge­gen kommt er um die Mit­te des fünf­ten Mon­den­lau­fes (Run­de) so weit, daß er un­be­wußt an dem phy­si­schen Leib tä­tig sein kann. Durch die­se Tä­tig­keit schafft er sich in der Dumpf­heit sei­nes Be­wußt­seins die ers­te Keim­an­la­ge des­sen, was man «Geist­selbst» (Ma­nas) nennt (ver­g­lei­che mei­ne «Theo­so­phie»). Die­ses «Geist­selbst» ge­langt dann im Lau­fe der wei­te­ren Mensch­heits­ent­wi­cke­lung zur voll­kom­me­nen Ent­fal­tung. Es ist das­je­ni­ge, was spä­ter in der Ve­r­ei­ni­gung mit At­ma, dem «Geis­tes­men­schen» und mit Buddhi, dem «Le­bens­geist» den höhe­ren, geis­ti­gen Teil des Men­schen bil­det. Wie nun auf dem Sa­turn die Thro­ne oder die Geis­ter des Wil­lens den «Geis­tes­men­schen» (At­ma) durch­drun­gen ha­ben, und wie das auf der Son­ne die Che­ru­bim mit der Weis­heit ge­tan ha­ben be­züg­lich des Le­bens-Geis­tes (Buddhi), so voll­brin­gen es jetzt die Se­ra­phim mit dem «Geist­selbst» (Ma­nas). Sie durch­drin­gen die­ses und pflan­zen ihm da­durch ei­ne Fähig­keit ein, die in spä­te­ren Ent­wi­cke­lungs­stu­fen - auf der Er­de - zu je­nem Vor­stel­lungs­ver­mö­gen des Men­schen wird, durch das die­ser als den­ken­des We­sen in Be­zie­hung tre­ten kann zu sei­ner ihn um­ge­ben­den Welt. - Es soll hier gleich ge­sagt wer­den, daß sich von der Mit­te des sechs­ten Mon­den­lau­fes an auch wie­der der «Le­bens­geist» (Buddhi), von der Mit­te des sie­ben­ten an der «Geis­tes­mensch» (At­ma) zei­gen, die sich mit dem «Geist­selbst» ver­bin­den, so daß am En­de des gan­zen Mon­den­wel­tal­ters der «höhe­re Mensch» vor­be­rei­tet ist. Die­ser schläft dann mit dem an­de­ren, was sich auf dem Mon­de ent­wi­ckelt hat, durch ei­ne Ru­he­pau­se (Prala­ya) hin­durch, um auf dem Er­den­pla­ne­ten sei­nen Ent­wi­cke­lungs­weg fort­zu­set­zen.
#SE011-189
Wäh­rend nun von der Mit­te des fünf­ten Mon­den­k­reis­lau­fes in den sechs­ten hin­ein der Mensch in Dumpf­heit an sei­nem phy­si­schen Kör­per ar­bei­tet, be­tä­ti­gen sich an sei­nem Äther­leib die Geis­ter des Zwie­lich­tes. Sie ha­ben sich, wie ge­zeigt wor­den ist, durch ih­re in der vor­her­ge­hen­den Epo­che (Run­de) er­folg­te Ar­beit am phy­si­schen Kör­per da­zu vor­be­rei­tet, jetzt im Äther­leib die Feu­er-geis­ter ab­zu­lö­sen, die ih­rer­seits die Ar­beit am As­tral­leib von den Geis­tern der Per­sön­lich­keit über­neh­men. Die­se Geis­ter der Per­sön­lich­keit aber sind in die­ser Zeit zu höhe­ren Sphä­ren auf­ge­s­tie­gen. - die Ar­beit der Zwie­licht-geis­ter am Äther­leib be­deu­tet, daß sie ih­re ei­ge­nen Be­wußt­s­eins­zu­stän­de mit den Be­wußt­s­eins­bil­dern des Äther-Lei­bes ver­bin­den. Da­durch pflan­zen sie die­sen die Lust und den Sch­merz an den Din­gen ein. Auf der Son­ne war in die­ser Hin­sicht der Schau­platz ih­res Wir­kens noch der bloß phy­si­sche Leib. Da­her wa­ren dort bloß mit den Ver­rich­tun­gen die­ses Lei­bes, mit sei­nen Zu­stän­den Lust und Leid ver­knüpft. Jetzt wird das an­ders. Lust und Leid knüp­fen sich nun­mehr an die Sin­bil­der, die im Äther-Kör­per ent­ste­hen. Es wird so­mit im men­sch­li­chen Däm­mer­be­wußt­sein von den Geis­tern des Zwie­lich­tes ei­ne Ge­fühls­welt er­lebt. Es ist dies die­sel­be Ge­fühls­welt, wel­che der Mensch in sei­nem Er­den­be­wußt­sein für sich selbst er­le­ben wird. - im As­tral­leib wir­ken zu der glei­chen Zeit die Feu­er­geis­ter. Sie be­fähi­gen die­sen zu ei­nem reg­sa­men Emp­fin­den und Füh­len mit der Um­welt. Lust und Leid, wie sie in der eben be­schrie­be­nen Art durch die Geis­ter des Zwie­lich­tes im Äther­leib be­wirkt wer­den, tra­gen ei­nen un­reg­sa­men (pas­si­ven) Cha­rak­ter; sie stel­len sich mehr als un­tä­ti­ge Spie­gel­bil­der der Au­ßen­welt dar.
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Was aber die Feu­er­geis­ter im As­tral­leib be­wir­ken, das sind re­ge Af­fek­te, Lie­be und Haß, Zorn, Furcht, Grau­en, sturm­be­weg­te Lei­den­schaf­ten, In­s­tink­te, Trie­be und so wei­ter. Weil nun vor­her die Geis­ter der Per­sön­lich­keit (die Asu­ras) ih­re We­sen­heit in die­sen Leib ge­impft ha­ben, so kom­men die­se Af­fek­te jetzt mit dem Cha­rak­ter der Selbst­heit, der Son­der­heit zum Vor­schein. Man muß sich nun ver­ge­gen­war­ti­gen, wie der Men­schen­vor­fahr auf dem Mon­de zu die­ser Zeit be­schaf­fen ist. Er hat ei­nen phy­si­schen Kör­per, durch wel­chen er in Dumpf­heit ein «Geist-selbst» (Ma­nas) ent­wi­ckelt. Er ist mit ei­nem Äther­leib be­haf­tet, durch den die Zwie­licht­geis­ter Lust und Leid füh­len, end­lich be­sitzt er ei­nen As­tral­leib, der durch die Feu­er­geis­ter in Trie­ben, Af­fek­ten, Lei­den­schaf­ten be­wegt ist. Aber die­se drei Glie­der des Mon­den­men­schen ent­beh­ren noch völ­lig des Ge­gen­stands­be­wußt­seins. Im As­tral­leib wo­gen Bil­der Auf und Ab, und die­se wer­den eben durch­glüht von den ge­nann­ten Af­fek­ten. Auf der Er­de, wenn das den­ken­de Ge­gen­stands­be­wußt­sein ein­t­re­ten wird, wird die­ser As­tral­leib der un­ter­ge­ord­ne­te Trä­ger oder das Werk­zeug des vor­s­tel­len­den Den­kens sein. Jetzt aber, auf dem Mon­de, ent­fal­tet er sich in sei­ner ei­ge­nen vol­len Selb­stän­dig­keit. Er ist für sich al­so hier tä­ti­ger, be­weg­ter als spä­ter auf der Er­de. Man kann, wenn man ihn cha­rak­te­ri­sie­ren will, da­von sp­re­chen, daß er Tier-Mensch ist. Und als sol­cher ist er in sei­ner Art auf ei­ner höhe­ren Stu­fe als die ge­gen­wär­ti­gen Er­den­tie­re. Er trägt die Ei­gen­schaf­ten der Tier­heit voll­stän­di­ger an sich. Die­se sind in ei­ner ge­wis­sen Be­zie­hung wil­der, un­ge­zü­gel­ter als die ge­gen­wär­ti­gen Tier­ei­gen­schaf­ten. Des­halb darf man auf die­ser Stu­fe sei­nes Da­seins den Men­schen ein We­sen
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nen­nen, das zwi­schen dem ge­gen­wär­ti­gen Tie­re und dem jet­zi­gen Men­schen in sei­ner Ent­wi­cke­lung mit­ten da­r­in­nen­steht. Schrit­te der Mensch in ge­ra­der Li­nie auf die­ser Ent­wi­cke­lungs­bahn fort, so wür­de er ein wil­des, zü­gel­lo­ses We­sen. Die Er­den­ent­wi­cke­lung be­deu­tet ei­ne Her­ab­stim­mung, ei­ne Be­zäh­mung des Tier­cha­rak­ters im Men­schen. Das Ge­dan­ken­be­wußt­sein be­wirkt das.
Wenn nun der Mensch, wie er sich auf der Son­ne ent­wi­ckelt hat, Pflan­zen­mensch ge­nannt wur­de, so kann der­je­ni­ge des Mon­des Tier­mensch ge­nannt wer­den. Daß sich ein sol­cher ent­wi­ckeln kann, setzt vor­aus, daß auch die Um­welt sich än­dert. Es ist ge­zeigt wor­den, daß sich der Pflan­zen­mensch der Son­ne nur ent­wi­ckeln konn­te da­durch, daß ne­ben dem Rei­che die­ses Pflan­zen­men­schen sich ein Mi­ne­ral­reich als selb­stän­dig ent­fal­te­te. Wäh­rend der bei­den ers­ten Mon­den­zei­tal­ter (Run­den» tre­ten nun die­se bei­den frühe­ren Rei­che, Pflan­zen­reich und Mi­ne­ral­reich, wie­der aus dem Dun­kel her­vor. Sie zei­gen sich nur da­rin ve­r­än­dert, daß so­wohl das ei­ne wie das an­de­re et­was der­ber, dich­ter ge­wor­den ist. Wäh­rend des drit­ten Mon­den­zei­tal­ters spal­tet sich nun aus dem Pflan­zen­reich ein Teil ab. Er macht den Über­gang in die Derb­heit nicht mit. Da­durch lie­fert er den Stoff, aus dem die tie­ri­sche We­sen­heit des Men­schen sich bil­den kann. Eben die­se tie­ri­sche We­sen­heit gibt in ih­rer Ver­bin­dung mit dem höh­er ge­bil­de­ten Äther­leib und dem neu­ent­stan­de­nen As­tral­leib die oben ge­schil­der­te drei­fa­che We­sen­heit des Men­schen. Es kann sich nicht die gan­ze Pflan­zen­welt, die sich auf der Son­ne her­aus­ge­bil­det hat, zur Tier­heit ent­fal­ten. Denn tie­ri­sche We­sen set­zen zu ih­rem Da­sein die Pflan­ze vor­aus. Ei­ne Pflan­zen­welt ist die Grund­la­ge ei­ner tie­ri­schen.
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Wie der Son­nen­mensch sich nur zur Pflan­ze er­he­ben konn­te da­durch, daß er ei­nen Teil sei­ner Ge­nos­sen in ein der­be­res Mi­ne­ral­reich hin­un­ter­stieß, so ist es jetzt beim Mond-Tier­men­schen der Fall. Er läßt ei­nen Teil der We­sen, die noch auf der Son­ne mit ihm glei­cher pflanz­li­cher Na­tur wa­ren, auf der Stu­fe der der­be­ren Pflanz­lich­keit zu­rück. So wie nun aber der Mond-Tier­mensch nicht ist wie das ge­gen­wär­ti­ge Tier, son­dern zwi­schen jet­zi­gem Tier und jet­zi­gem Men­schen mit­ten­d­rin­nen steht, so ist das Mond­mi­ne­ral zwi­schen dem ge­gen­wär­ti­gen Mi­ne­ral und der ge­gen­wär­ti­gen Pflan­ze. Es hat et­was Pflanz­li­ches. Die Mond­fel­sen sind nicht Stei­ne in dem heu­ti­gen Sin­ne, sie tra­gen ei­nen be­leb­ten, spros­sen­den, wach­sen­den Cha­rak­ter. Eben­so ist die Mondpflan­ze mit ei­nem ge­wis­sen Cha­rak­ter der Tier­heit be­haf­tet.
Der Mond-Tier­mensch hat noch nicht fes­te Kno­chen. Sein Ge­rüs­te ist noch knor­pel­ar­tig. Sei­ne gan­ze Na­tur ist ge­gen­über der jet­zi­gen weich. Dem­ge­mäß ist auch sei­ne Be­we­g­lich­keit noch ei­ne an­de­re. Sein Fort­be­we­gen ist nicht ein ge­hen­des, son­dern eher ein sprin­gen­des, be­zie­hungs­wei­se so­gar ein schwe­ben­des. Das konn­te so sein, denn der da­ma­li­ge Mond hat­te ja nicht, wie die ge­gen­wär­ti­ge Er­de, ei­ne dün­ne, luf­ti­ge At­mo­sphä­re, son­dern sei­ne Hül­le war we­sent­lich dich­ter, so­gar dich­ter als das jet­zi­ge Was­ser. In die­sem dick­flüs­si­gen Ele­men­te be­weg­te er sich vor- und rück­wärts, Auf und Ab. Und in die­sem Ele­men­te leb­ten auch die Mi­ne­ra­li­en und Tie­re, aus de­nen er sei­ne Nah­rung sog. Ja, in die­sem Ele­men­te war auch die Kraft ent­hal­ten, wel­che dann auf der Er­de ganz auf die We­sen selbst über­tra­gen wor­den ist, die Kraft der Be­fruch­tung. Der Mensch war näm­lich da­mals noch nicht in zwei Ge­sch­lech­tern
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aus­ge­bil­det, son­dern nur in ei­nem. Und er wur­de aus sei­ner Was­ser­luft her­aus ge­bil­det. Wie aber in der Welt al­les in Über­gangs­stu­fen vor­han­den ist, so bil­de­te sich auch schon in den letz­ten Mond­zei­träu­men bei ein­zel­nen Tier­men­schen­we­sen die Zwei­ge­sch­lecht­lich­keit aus als Vor­be­rei­tung für den spä­te­ren Zu­stand auf der Er­de.
Der sechs­te und sie­ben­te Mon­den­k­reis­lauf stel­len ei­ne Art Ab­flu­ten der gan­zen be­schrie­be­nen Vor­gän­ge dar, aber zu­g­leich das Her­aus­bil­den ei­ner Art über­rei­fen Zu­stan­des, bis das Gan­ze dann in die Ru­he­pau­se (Prala­ya) über­geht, um in das Er­den­da­sein hin­über­zu­schla­fen.
Nun ist die Ent­wi­cke­lung des men­sch­li­chen As­tral­lei­bes mit ei­nem ge­wis­sen kos­mi­schen Vor­gan­ge ver­bun­den, der hier auch be­schrie­ben wer­den muß. Wenn nach der Ru­he­pau­se, die auf das Welt­zei­tal­ter der Son­ne folgt, die­se wie­der auf­wa­chend aus dem Dun­kel her­au­s­tritt, da be­wohnt al­les, was auf dem so er­ste­hen­den Pla­ne­ten lebt, die­sen noch als ein Gan­zes. Aber die­se wie­der er­wa­chen­de Son­ne ist doch an­ders, als sie vor­her war. Ihr Stoff ist nicht mehr so wie vor­her durch und durch leuch­tend; er hat viel­mehr dunk­le­re Par­ti­en. Die­se son­dern sich aus der ein­heit­li­chen Mas­se gleich­sam her­aus. Und vom zwei­ten Kreis­lauf (Run­de) an, tre­ten die­se Par­ti­en im­mer mehr als ein selb­stän­di­ges Glied auf; der Son­nen­kör­per wird da­durch bis­kuit-ähn­lich. Er be­steht aus zwei Tei­len, ei­nem we­sent­lich grö­ße­ren und ei­nem klei­ne­ren, die aber noch durch ein Ver­bin­dungs­g­lied zu­sam­men­hän­gen. Im drit­ten Kreis­lauf spal­ten sich dann die­se bei­den Kör­per voll­stän­dig von­ein­an­der ab. Son­ne und Mond sind jetzt zwei Kör­per, und der letz­te­re be­wegt sich kreis­för­mig um die ers­te­re.
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Mit dem Mon­de tre­ten zu­g­leich al­le die We­sen, de­ren Ent­wi­cke­lung hier be­schrie­ben wor­den ist, aus der Son­ne her­aus. Die Ent­fal­tung des As­tral­lei­bes ge­schieht eben erst auf dem ab­ge­spal­te­nen Mon­den­kör­per. Der cha­rak­te­ri­sier­te kos­mi­sche Vor­gang ist die Be­din­gung der ge­schil­der­ten Wei­ter­ent­wi­cke­lung. So­lan­ge die in Be­tracht kom­men­den zum Men­schen ge­hö­ri­gen We­sen ih­re Kraft von ih­rem ei­ge­nen Son­nen­wohn­platz so­gen, konn­te ih­re Ent­wi­cke­lung nicht bis zur ge­kenn­zeich­ne­ten Stu­fe kom­men. Im vier­ten Kreis­lauf (Run­de) ist der Mond ein selb­stän­di­ger Pla­net, und was für die­se Zeit be­schrie­ben wor­den ist, geht auf die­sem Mon­den­pla­ne­ten vor sich.
*
Es sei nun wie­der die Ent­wi­cke­lung des Mon­den­pla­ne­ten und sei­ner We­sen hier über­sich­lich zu­sam­men­ge­s­tellt.
I. Der Mond ist der Pla­net, auf wel­chem der Mensch das Bil­der­be­wußt­sein mit sei­nem sinn­bild­li­chen (sym­bo­li­schen) Cha­rak­ter ent­wi­ckelt.
II. Wäh­rend der bei­den ers­ten Kreis­läu­fe (Run­den) wird in ei­ner Art Wie­der­ho­lung der Sa­turn- und Son­nen-Vor­gän­ge die Mon­den­ent­wi­cke­lung des Men­schen vor­be­rei­tet.
III. Im drit­ten Kreis­lauf tritt der men­sch­li­che As­tral-leib durch ei­ne Aus­strö­mung der Geis­ter der Be­we­gung ins Da­sein.
IV. Gleich­zei­tig mit die­sem Vor­gang spal­tet sich von dem wie­der er­wach­ten ein­heit­li­chen Son­nen­kör­per der Mond ab und um­k­reist den Son­nen­rest. Die Ent­wi­cke­lung der mit dem Men­schen ver­bun­de­nen We­sen geht nun auf dem Mon­de vor sich.
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V. Im vier­ten Kreis­lauf be­woh­nen die Geis­ter des Zwie­lich­tes den men­sch­li­chen phy­si­schen Leib und er­he­ben sich da­durch zu der Stu­fe der Mensch­heit.
VI. Dem ent­ste­hen­den As­tral­leib wird die Selb­stän­dig­keit durch die Geis­ter der Per­sön­lich­keit (Asu­ras) ein­ge­impft.
VII. Im fünf­ten Kreis­lauf be­ginnt der Mensch in Dumpf­heit an sei­nem phy­si­schen Leib zu ar­bei­ten. Da­durch ge­sellt sich zu der schon vor­her vor­han­de­nen Mo­na­de das «Geist­selbst» (Ma­nas) hin­zu.
VIII. Im Äther­leib des Men­schen ent­wi­ckelt sich wäh­rend des Mond­da­seins ei­ne Art Lust und Leid, die ei­nen pas­si­ven Cha­rak­ter tra­gen. Im As­tral­leib da­ge­gen ent­fal­ten sich die Af­fek­te Zorn, Haß, die In­s­tink­te, Lei­den­schaf­ten und so wei­ter.
IX. Zu den bei­den frühe­ren Rei­chen, dem Pflan­zen-und dem Mi­ne­ral­reich, die auf ei­ne nie­d­ri­ge­re Stu­fe hin­ab-ge­sto­ßen wer­den, ge­sellt sich das Tier­reich, in dem sich der Mensch jetzt selbst be­fin­det.
*
Ge­gen das En­de des gan­zen Wel­tal­ters tritt der Mond der Son­ne im­mer näh­er, und wenn die Zeit der Ru­he (Prala­ya) be­ginnt, ha­ben sich die bei­den wie­der zu ei­nem Gan­zen ve­r­ei­nigt, das dann den Schlaf­zu­stand durch­macht, um in ei­nem neu­en Wel­te­nal­ter - dem der Er­de - neu­er­dings zu er­wa­chen.
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Es ist in den vor­an­ge­gan­ge­nen Aus­füh­run­gen ge­zeigt wor­den, wie sich au­f­ein­an­der­fol­gend die Be­stand­tei­le bil­den, wel­che die so­ge­nann­te «nie­de­re Men­schen­na­tur» aus­ma­chen: der phy­si­sche Leib, der Äther­leib und der As­tral­leib. Auch ist be­schrie­ben wor­den, wie sich mit dem Hin­zu­kom­men ei­nes neu­en Lei­bes die al­ten im­mer um­ge­stal­ten müs­sen, so daß sie Trä­ger und Werk­zeu­ge des spä­ter ge­bil­de­ten wer­den kön­nen. Mit die­sem Fort­schritt ist auch ein sol­cher des men­sch­li­chen Be­wußt­seins ver­bun­den. So­lan­ge der nie­de­re Mensch nur ei­nen phy­si­schen Leib hat, eig­net ihm nur ein ganz dump­fes Be­wußt­sein, das noch nicht ein­mal dem des tra­um­lo­sen Schla­fes der Ge­gen­wart gleich­kommt, ob­wohl ja für den heu­ti­gen Men­schen schon die­ser letz­te­re Be­wußt­s­eins­zu­stand ei­gent­lich ein «un­be­wuß­ter» ist. In der Zeit, in wel­cher der Äther­kör­per auf­tritt, er­ringt dann der Mensch das Be­wußt­sein, das ihm heu­te im tra­um­lo­sen Schla­fe zu­kommt. Mit der Bil­dung des As­tral­kör­pers tritt ein däm­mer­haf­tes Bil­der­be­wußt­sein auf, ähn­lich dem, aber nicht ihm gleich, wel­ches sich ge­gen­wär­tig der Mensch zu­sch­reibt, wäh­rend er träumt. Der vier­te, jet­zi­ge Be­wußt­s­eins­zu­stand soll nun­mehr als der­je­ni­ge des Er­den­men­schen be­schrie­ben wer­den. - Er bil­det sich her­aus in dem vier­ten gro­ßen Wel­ten­zei­tal­ter, dem der Er­de, das folgt auf die vor­her-ge­gan­ge­nen, das Sa­turn-, Son­nen- und Mon­den­zei­tal­ter.
Auf dem Sa­turn ist der phy­si­sche Men­schen­leib in ver­schie­de­nen Stu­fen aus­ge­bil­det wor­den. Er hät­te da­mals noch nicht Trä­ger ei­nes Äther­lei­bes sein kön­nen. Die­ser ist auch erst wäh­rend des Son­nen­laufs da­zu­ge­kom­men.
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Da­bei wur­de zu­g­leich in den au­f­ein­an­der­fol­gen­den Son­nen­k­reis­läu­fen der phy­si­sche Leib so um­ge­stal­tet, daß er Trä­ger die­ses Äther­lei­bes sein konn­te, be­zie­hungs­wei­se daß der Äther­leib in dem phy­si­schen Lei­be ar­bei­ten konn­te. Wäh­rend der Mond­ent­wi­cke­lung kam der As­tral-leib hin­zu; und wie­der wur­den der phy­si­sche Leib und der Äther­leib so um­ge­stal­tet, daß sie ge­eig­ne­te Trä­ger und Werk­zeu­ge ab­ge­ben konn­ten für den auf­t­re­ten­den As­tral­leib. Der Mensch ist so­mit auf dem Mon­de ein We­sen, zu­sam­men­ge­setzt aus phy­si­schem Leib, Äther­leib und As­tral­leib. Durch den Äther­leib ist er im­stan­de, Lust und Leid zu emp­fin­den, durch den As­tral­leib ist er ein We­sen mit Af­fek­ten, Zorn, Haß, Lie­be und so wei­ter.
An den ver­schie­de­nen Glie­dern sei­nes We­sens sind, wie ge­zeigt wor­den ist, höhe­re Geis­ter tä­tig. So hat der Äther­leib auf dem Mon­de durch die Geis­ter des Zwie­lich­tes die Be­fähi­gung zu Lust und Leid er­hal­ten; dem As­tral­leib wur­den die Af­fek­te durch die Feu­er­geis­ter ein­gepflanzt.
Gleich­zei­tig spiel­te sich wäh­rend der drei gro­ßen Kreis­läu­fe auf Sa­turn, Son­ne und Mond noch et­was an­de­res ab. Wäh­rend des letz­ten Sa­turn­k­reis­lau­fes wur­de der Geis­tes­mensch (At­ma) mit Hil­fe der Geis­ter des Wil­lens (Thro­ne) ge­bil­det. Wäh­rend des vor­letz­ten Son­nen­k­reis­lau­fes kam zu die­sem un­ter Bei­stand der Che­ru­bim der Le­bens­geist (Buddhi) hin­zu. Und wäh­rend des dritt­letz­ten Mon­den­k­reis­lau­fes ve­r­ei­nig­te sich mit den bei­den durch Hil­fe der Se­ra­phim das Geist­selbst (Ma­nas). Es sind al­so ei­gent­lich wäh­rend die­ser drei gro­ßen Kreis­läu­fe zwei­er­lei Men­schen­ur­sprün­ge ent­stan­den: ein nie­de­rer Mensch, be­ste­hend aus phy­si­schem Leib, Äther­leib, As­tral­leib, und
#SE011-198
ein höhe­rer Mensch, be­ste­hend aus Geis­tes­mensch (At­ma), Le­bens­geist (Buddhi) und Geist­selbst (Ma­nas). Die nie­de­re und die höhe­re Men­schen­na­tur gin­gen zu­nächst ge­t­renn­te We­ge.
Die Erd­ent­wi­cke­lung ist da­zu da, die bei­den ge­t­renn­ten Men­schen­ur­sprün­ge zu­sam­men­zu­füh­ren.
Zu­nächst aber geht al­les Mon­den­da­sein nach dem sie­ben­ten klei­nen Kreis­lauf noch in ei­ne Art von Schlaf­zu­stand (Prala­ya) über. Da­durch wird so­zu­sa­gen al­les in ei­ne un­ter­schied­lo­se Mas­se durch­ein­an­der­ge­mischt. Auch die Son­ne und der Mond, wel­che im letz­ten gro­ßen Kreis­lauf ge­t­rennt wa­ren, ver­sch­mel­zen wäh­rend der letz­ten Mon­den­k­reis­läu­fe wie­der.
Wenn nun aus dem Schlaf­zu­stand al­les wie­der her­vor­tritt, so muß zu­nächst im we­sent­li­chen wäh­rend ei­nes ers­ten klei­nen Kreis­lau­fes der Sa­turn­zu­stand wie­der­holt wer­den, wäh­rend ei­nes zwei­ten der Son­nen­zu­stand und wäh­rend ei­nes drit­ten der Mond­k­reis­lauf. Wäh­rend die­ses drit­ten Kreis­lau­fes neh­men auf dem aber­mals von der Son­ne ab­ge­spal­te­nen Mond die We­sen un­ge­fähr wie­der die­sel­ben Da­s­eins­ar­ten an, wie sie sie schon auf dem Mon­de ge­habt ha­ben. Der nie­de­re Mensch ist da ein Mit­tel­we­sen zwi­schen dem heu­ti­gen Men­schen und dem Tie­re, die Pflan­zen ste­hen zwi­schen der heu­ti­gen Tier-und Pflan­zen­na­tur mit­ten drin­nen, und die Mi­ne­ra­li­en tra­gen nur erst halb den heu­ti­gen le­b­lo­sen Cha­rak­ter, zum an­de­ren Tei­le sind Sie noch hal­be Pflan­zen.
Wäh­rend der zwei­ten Hälf­te die­ses drit­ten Kreis­lau­fes be­rei­tet sich nun schon et­was an­de­res vor. Die Mi­ne­ra­li­en ver­här­ten sich, die Pflan­zen ver­lie­ren all­mäh­lich den tie­ri­schen Cha­rak­ter der Emp­find­lich­keit; und aus der
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ein­heit­li­chen Tier­men­schen­art ent­wi­ckeln sich zwei Klas-sen. Die ei­ne bleibt auf der Stu­fe der Tier­heit zu­rück, die an­de­re da­ge­gen er­lei­det ei­ne Zwei­tei­lung des As­tral-Kör­pers. Die­ser spal­tet sich in ei­nen nie­de­ren Teil, der auch wei­ter­hin der Trä­ger bleibt für die Af­fek­te, und in ei­nen höhe­ren Teil, der ei­ne ge­wis­se Selb­stän­dig­keit er­langt, so daß er ei­ne Art Herr­schaft aus­zu­ü­ben ver­mag über die nie­de­ren Glie­der, über den phy­si­schen Leib, den Äther­leib und den nie­de­ren As­tral­leib. Nun be­mäch­ti­gen sich die­ses höhe­ren As­tral­lei­bes die Geis­ter der Per­sön­lich­keit, die ihm eben Selb­stän­dig­keit und da­mit auch Selbst­sucht einpflan­zen. Nur im nie­de­ren men­sch­li­chen As­tral­leib ver­rich­ten jetzt die Feu­er­geis­ter ih­re Ar­beit, wäh­rend im Äther­leib die Geis­ter des Zwie­lich­tes tä­tig sind, und im phy­si­schen Leib die­je­ni­ge Kraft­we­sen­heit ih­re Ar­beit be­ginnt, die man als den ei­gent­li­chen Men­schen­vor­fah­ren be­zeich­nen kann. Die­sel­be Kraft­we­sen­heit hat ja auf dem Sa­turn den Geis­tes­men­schen (At­ma) mit Hil­fe der Thro­ne, auf der Son­ne den Le­bens­geist (Buddhi) un­ter Bei­stand der Che­ru­bim und auf dem Mon­de das Geist­selbst (Ma­nas) zu­sam­men mit den Se­ra­phim ge­bil­det. - nun aber än­dert sich das. Thro­ne, Che­ru­bim und Se­ra­phim stei­gen zu höhe­ren Sphä­ren auf; und der geis­ti­ge Mensch er­hält da­für den Bei­stand der Geis­ter der Weis­heit, der Be­we­gung und der Form. Die­se sind nun ve­r­ei­nigt mit Geist­selbst, Le­bens­geist und Geis­tes­mensch (mit Ma­nas - Buddhi - At­ma). Un­ter dem Bei­stand die­ser We­sen­hei­ten ge­stal­tet wäh­rend der zwei­ten Hälf­te des drit­ten Er­den­k­reis­lau­fes das cha­rak­te­ri­sier­te Men­schen­kraft­we­sen sei­nen phy­si­schen Kör­per aus. Am be­deut­sams­ten wir­ken da­bei die Geis­ter der Form. Sie ge­stal­ten
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den men­sch­li­chen phy­si­schen Kör­per schon so aus, daß er ei­ne Art Vor­läu­fer wird des spä­te­ren Men­schen­kör­pers vom vier­ten Kreis­lau­fe (dem ge­gen­wär­ti­gen oder der vier­ten Run­de).
Im As­tral­kör­per der zu­rück­ge­b­lie­be­nen Tier­we­sen blei­ben aus­sch­ließ­lich die Feu­er­geis­ter tä­tig, im Äther­kör­per der Pflan­zen die Geis­ter des Zwie­lich­tes. Da­ge­gen wir­ken die Geis­ter der Form an der Um­ge­stal­tung des Mi­ne­ral­rei­ches mit. Sie sind es, wel­che es ver­här­ten, al­so ihm star­re, fes­te For­men einpflan­zen.
Man darf sich aber bei al­le­dem nicht vor­s­tel­len, als ob der Wir­kens­kreis der ge­nann­ten Geis­ter ein­zig nur auf das be­schränkt blie­be, was cha­rak­te­ri­siert wor­den ist. Es sind da­bei im­mer nur die Haup­trich­tun­gen der Tä­tig­kei­ten ge­meint. In un­ter­ge­ord­ne­ter Art wir­ken sämt­li­che Geist-we­sen übe­rall mit. So ha­ben zum Bei­spiel die Geis­ter der Form auch in der an­ge­ge­be­nen Zeit ge­wis­se Ver­rich­tun­gen am phy­si­schen Pflan­zen- und Tier­kör­per und so wei­ter.
Nach­dem das al­les ge­sche­hen ist, ver­sch­mel­zen al­le We­sen­hei­ten - auch Son­ne und Mond selbst - ge­gen das En­de des drit­ten Er­den­k­reis­lau­fes wie­der und ge­hen dann durch ei­nen kür­ze­ren Schlaf­zu­stand (klei­nes Prala­ya) hin­durch. Da ist wie­der al­les ei­ne un­ter­schied­lo­se Mas­se (ein Cha­os); und am En­de des­sel­ben be­ginnt der vier­te Er­den­k­reis­lauf, in dem wir uns ge­gen­wär­tig be­fin­den.
Zu­nächst be­ginnt al­les, was schon vor­her im Mi­ne­ral-, Pflan­zen-, Tier- und Men­schen­reich we­sen­ar­tig war, in Keim­zu­stän­den sich her­aus­zu­son­dern aus der un­ter­schied-lo­sen Mas­se. Zu­nächst kön­nen als selb­stän­di­ge Kei­me nur
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die Men­schen­vor­fah­ren wie­der er­schei­nen, an de­ren höhe­rem As­tral­leib im vo­ri­gen klei­nen Kreis­lauf die Geis­ter der Per­sön­lich­keit ge­ar­bei­tet ha­ben. Al­le an­de­ren We­sen des Mi­ne­ral-, Pflan­zen- und Tier­rei­ches füh­ren hier noch kein selb­stän­di­ges Da­sein. (Denn auf die­ser Stu­fe ist al­les noch in je­nem hoch­geis­ti­gen Zu­stand, den man als den «ge­stalt­lo­sen» oder Aru­pa­zu­stand be­zeich­net. Auf der ge­gen­wär­ti­gen Stu­fe der Ent­wi­cke­lung sind nur die höchs­ten men­sch­li­chen Ge­dan­ken - zum Bei­spiel die ma­the­ma­ti­schen und die sitt­li­chen Idea­le - aus dem Stof­fe ge­wo­ben, der auf der ge­schil­der­ten Stu­fe al­len We­sen zu­kommt.) Was nie­d­ri­ger ist als die­se Men­schen­vor­fah­ren, kann nur als Tä­tig­keit an ei­nem höhe­ren We­sen er­schei­nen. So exis­tie­ren die Tie­re erst als Be­wußt­s­eins­zu­stän­de der Geis­ter des Feu­ers, die Pflan­zen als Be­wußt­s­eins­zu­tän­de der Geis­ter des Zwie­lichts. Die Mi­ne­ra­li­en aber ha­ben ein dop­pel­tes Ge­dan­ken­da­sein. Zu­nächst exis­tie­ren sie als Ge­dan­ken­kei­me in den ge­nann­ten Men­schen­vor­fah­ren und dann als Ge­dan­ken im Be­wußt­sein der Geis­ter der Form. Auch der «höhe­re Mensch» (Geis­tes­mensch, Le­bens­geist, Geist­selbst) exis­tiert im Be­wußt­sein der Geis­ter der Form.
Nun fin­det stu­fen­wei­se ei­ne Art Ver­dich­tung mit al­lem statt. Die­se Dich­tig­keit ist auf der nächs­ten Stu­fe aber erst ei­ne sol­che, die nicht über die Dich­tig­keit der Ge­dan­ken hin­aus­geht. Nur kön­nen auf der­sel­ben schon die im vor­her­ge­hen­den Kreis­lauf ent­stan­de­nen Tier­we­sen her­vor­t­re­ten. Sie son­dern sich aus dem Be­wußt­sein der Feu­er­geis­ter her­aus und wer­den selb­stän­di­ge Ge­dan­ken-we­sen. Man nennt die­se Stu­fe die­je­ni­ge des «ge­stal­te­ten» oder Ru­pa­zu­stan­des. Der Mensch sch­rei­tet da in­so­fern
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wei­ter, als sein vor­her ge­stalt­lo­ser selb­stän­di­ger Ge­dan­ken­leib von den Geis­tern der Form mit ei­nem Lei­be aus gröbe­rem ge­stal­te­ten Ge­dan­ken­stoff um­k­lei­det wird. Die Tie­re be­ste­hen hier als selb­stän­di­ge We­sen über­haupt nur aus die­sem Stoff.
Nun geht ei­ne wei­te­re Ver­dich­tung vor sich. Der Zu­stand, der jetzt er­reicht wird, ist mit dem­je­ni­gen zu ver­g­lei­chen, aus dem die Vor­stel­lun­gen des trau­m­ar­ti­gen Bil­der­be­wußt­seins ge­wo­ben sind. Man nennt die­se Stu­fe die «as­tra­le». - der Men­schen­vor­fahr sch­rei­tet wie­der vor. Sein We­sen er­hält zu den bei­den üb­ri­gen Be­stand­tei­len noch ei­nen Leib, der aus dem ge­kenn­zeich­ne­ten Stoff be­steht. Er hat so­mit jetzt den in­ne­ren ge­stalt­lo­sen We­sens-kern, ei­nen Ge­dan­ken­kör­per und ei­nen as­tra­len Leib. Die Tie­re er­hal­ten ei­nen eben­sol­chen as­tra­len Leib; und die Pflan­zen lö­sen sich aus dem Be­wußt­sein der Geis­ter des Zwie­lich­tes her­aus als selb­stän­di­ge as­tra­le We­sen­hei­ten.
Der wei­te­re Fort­schritt der Ent­wi­cke­lung be­steht da­rin, daß die Ver­dich­tung bis zu dem Zu­stan­de fort­sch­rei­tet, wel­chen man den phy­si­schen nennt. Zu­nächst hat man es mit dem al­ler­feins­ten phy­si­schen Zu­stand zu tun, mit dem des feins­ten Äthers. Der Men­schen­vor­fahr er­hält -durch die Geis­ter der Form - zu sei­nen frühe­ren Be­stand­tei­len noch den feins­ten Äther­leib. Er be­steht so­mit aus ei­nem ge­stalt­lo­sen Ge­dan­ken­kern, ei­nem ge­stal­te­ten Ge­dan­ken­leib, ei­nem As­tral­leib und ei­nem Äther­leib. Die Tie­re ha­ben ei­nen ge­stal­te­ten Ge­dan­ken­leib, ei­nen As­tral-und ei­nen Äther­leib; die Pflan­zen ha­ben As­tral- und Äther­leib; die Mi­ne­ra­li­en tre­ten hier zu­erst als selb­stän­di­ge Äther­ge­stal­ten her­vor. Man hat es al­so auf die­ser Stu­fe der Ent­wi­cke­lung mit vier Rei­chen zu tun: ei­nem
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Mi­ne­ral-, Pflan­zen-, Tier- und Men­schen­reich. Da­ne­ben sind aber im Lau­fe der bis­he­ri­gen Ent­wi­cke­lung noch drei an­de­re Rei­che ent­stan­den. In der Zeit, als sich die Tie­re auf der Ge­dan­ken­stu­fe (Ru­pa­stu­fe) von den Feu­er­geis­tern los­lös­ten, trenn­ten auch die Geis­ter der Per­sön­lich­keit aus sich her­aus ge­wis­se We­sen­hei­ten». Sie be­ste­hen aus un­be­stimm­tem Ge­dan­ken­stoff, der sich wol­ken-ar­tig ballt und wie­der auflöst und so da­hin­flu­tet. Man kann von ih­nen nicht als von selb­stän­di­gen We­sen­hei­ten, son­dern nur von ei­ner re­gel­lo­sen all­ge­mei­nen Mas­se sp­re­chen. Dies ist das ers­te Ele­men­tar­reich. Auf der as­tra­len Stu­fe trennt sich et­was ähn­li­ches von den Feu­er­geis­tern los. Es sind das schat­ten­haf­te Bil­der oder Sche­men ähn­lich den Vor­stel­lun­gen des traum­haf­ten Bil­der­be­wußt­seins. Sie bil­den das zwei­te Ele­men­tar­reich. Im An­fan­ge der phy­si­schen Stu­fe lö­sen sich end­lich un­be­stimm­te bild­haf­te We­sen­hei­ten aus den Geis­tern des Zwie­lich­tes los. Auch sie ha­ben kei­ne Selb­stän­dig­keit, aber sie ver­mö­gen Kräf­te zu äu­ßern, wel­che ähn­lich sind den men­sch­li­chen und tie­ri­schen Lei­den­schaf­ten und Af­fek­ten. Die­se un­selb­stän­di­gen schwir­ren­den Af­fek­te bil­den das drit­te Ele­men­tar­reich. Für We­sen, wel­che mit ei­nem trau­m­ar­ti­gen Bil­der­be­wußt­sein, oder für sol­che, wel­che mit be­wuß­t­em Bil­der­be­wußt­sein aus­ge­stat­tet sind, kön­nen die­se Sc­höp­fun­gen des drit­ten Ele­men­tar­rei­ches als flu­ten­des Licht, Far­ben­f­lo­cken, als Ge­ruch, Ge­sch­mack, als al­ler­lei Tö­ne und Ge­räu­sche wahr­ge­nom­men wer­den. Doch müs­sen al­le sol­che Wahr­neh­mun­gen als ge­spens­ter­haft ge­dacht wer­den.
Man hat sich al­so von der Er­de, da, wo sie als ein fei­ner äthe­ri­scher Kör­per sich aus ih­rem as­tra­len Vor­gän­ger ver­dich­tet, vor­zu­s­tel­len, daß sie ein Kong­lo­me­rat
#SE011-204
ist aus ei­ner äthe­ri­schen mi­ne­ra­li­schen Grund­mas­se, aus äthe­ri­schen Pflan­zen-, Tier- und Men­schen­we­sen. Gleich­sam die Zwi­schen­räu­me aus­fül­lend und auch die an­de­ren We­sen durch­flu­tend, sind dann die Ge­sc­höp­fe der drei Ele­men­tar­rei­che vor­han­den.
Die­sen Er­den­kör­per be­woh­nen die höhe­ren geis­ti­gen We­sen­hei­ten, die sich in der man­nig­fal­tigs­ten Art an den ge­nann­ten Rei­chen be­tä­ti­gen». Sie bil­den so­zu­sa­gen ei­ne Geis­tes­ge­mein­schaft, ei­nen Geis­tes­staat, und ih­re Wohn-Stät­te und Werk­statt ist der Er­den­kör­per, den sie mit sich tra­gen, wie ei­ne Schne­cke ihr Haus. Da­bei ist zu be­rück­sich­ti­gen, daß mit der Er­de noch völ­lig ve­r­ei­nigt ist, was jetzt als Son­ne und Mond von ihr ab­ge­t­rennt ist. Bei­de Him­mels­kör­per tren­nen sich erst spä­ter von der Er­de ab.
Der «höhe­re Mensch» (Geis­tes­mensch - Le­bens­geist -Geist­selbst, At­ma - Buddhi - Ma­nas) hat auf die­ser Stu­fe noch kei­ne Selb­stän­dig­keit. Er bil­det da noch ein Glied im Geis­tes­staat, und zwar ist er zu­nächst ge­bun­den an die Geis­ter der Form, so wie ei­ne men­sch­li­che Hand als ein un­selb­stän­di­ges Glied an ei­nen men­sch­li­chen Or­ga­nis­mus ge­bun­den ist.
Da­mit ist der Bil­dungs­weg der Er­de bis zum Be­gin­ne ih­res phy­si­schen Zu­stan­des ver­folgt. Im wei­te­ren soll ge­zeigt wer­den, wie inn­er­halb die­ses Zu­stan­des al­les wei­ter fort­sch­rei­tet. Es wird dann der bis­he­ri­ge Ent­wi­cke­lungs-weg in das hin­ein­lau­fen, was schon in den vor­her­ge­hen­den Ka­pi­teln der Aka­sha-Chro­nik in be­zug auf den Er­den­fort­schritt ge­sagt wor­den ist».
Sol­che Zu­stän­de der Ent­wi­cke­lung, wie sie hier an­ge­führt sind als ge­stalt­lo­ser, ge­stal­te­ter, as­tra­ler und phy­si­scher Zu­stand, die al­so Un­ter­schie­de in ei­nem klei­ne­ren
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Kreis­lau­fe (ei­ner Run­de) bil­den, wer­den in theo­so­phi­schen Hand­büchern Glo­ben ge­nannt». Man spricht al­so in die­ser Be­zie­hung von ei­nem Aru­pa-, ei­nem Ru­pa-, ei­nem as­tra­len und ei­nem phy­si­schen Glo­bus. Ein­zel­ne ha­ben ei­ne sol­che Be­zeich­nung un­zu­tref­fend ge­fun­den. Hier soll aber wei­ter nicht von der Na­men­ge­bung ge­spro­chen wer­den. Es kommt wahr­lich nicht dar­auf, son­dern auf die Sa­che an. Wenn man sich be­müht, die­se zu be­sch­rei­ben, so gut es geht, so ist es bes­ser, als wenn man viel um Na­men sich küm­mert». Die­se müs­sen ja doch im­mer in ei­nem ge­wis­sen Sin­ne un­zu­tref­fend sein». Denn man muß Tat­sa­chen der geis­ti­gen Welt mit Be­nen­nun­gen be­le­gen, die von der Sin­nen­welt ge­kom­men sind, kann al­so doch nur gleich­nis­wei­se sp­re­chen.
*
Es ist die Dar­le­gung der Men­schen­welt­ent­wi­cke­lung bis zu dem Punk­te ge­führt wor­den, wo die Er­de an den Be­ginn ih­rer phy­si­schen Ver­dich­tung ge­langt». Man ver-ge­gen­wär­ti­ge sich den Ent­wi­cke­lungs­zu­stand die­ser Men­schen­welt auf die­ser Stu­fe. Was spä­ter als Son­ne, Mond und Er­de auf­tritt, ist da noch zu ei­nem ein­zi­gen Kör­per ve­r­ei­nigt. Der­sel­be hat nur ei­ne fei­ne äthe­ri­sche Ma­te­rie». Nur inn­er­halb die­ser Ma­te­rie ha­ben die spä­ter als Men­schen, Tie­re, Pflan­zen und Mi­ne­ra­li­en auf­t­re­ten­den We­sen ihr Da­sein. Zum wei­te­ren Fort­schritt der Ent­wi­cke­lung muß sich der ei­ne Wel­ten­kör­per zu­nächst in zwei tren­nen, wo­von der ei­ne zur spä­te­ren Son­ne, der an­de­re zu ei­nem sol­chen wird, der die spä­te­re Er­de und den spä­te­ren Mond noch ve­r­ei­nigt hält. Erst noch spä­ter tritt auch für die­sen letz­te­ren Welt­kör­per die Spal­tung ein; das, was Mond wird, tritt her­aus, und die Er­de bleibt als
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Wohn­platz des Men­schen und sei­ner Mit­ge­sc­höp­fe für sich al­lein.
Wer die ge­bräuch­li­che theo­so­phi­sche Li­te­ra­tur kennt, muß sich klar dar­über wer­den, daß die Tren­nung des ei­nen Welt­kör­pers in zwei in dem Zei­trau­me statt­ge­fun­den hat, für den die­se Li­te­ra­tur die Ent­wi­cke­lung der so­ge­nann­ten zwei­ten men­sch­li­chen Hauptras­se an­setzt. Die Men­schen­vor­fah­ren die­ser Ras­se wer­den als Ge­stal­ten mit fei­nen äthe­ri­schen Lei­bern ge­schil­dert. Doch darf man sich nicht vor­s­tel­len, daß sich sol­che auf un­se­rer jet­zi­gen Er­de hät­ten ent­wi­ckeln kön­nen, nach­dem die­se sich schon von der Son­ne los­ge­löst und den Mond von sich ab­ge­sto­ßen hat­te. Nach die­ser Ablö­sung sind sol­che äthe­ri­sche Lei­ber nicht mehr mög­lich ge­we­sen». - ver­folgt man die Ent­wi­cke­lung der Mensch­heit in dem Kreis­lauf, bei dem un­se­re Be­trach­tung jetzt an­ge­langt ist und der uns in die Ge­gen­wart her­auf­führt, so wird man ei­ne Rei­he von Haupt­zu­stän­den ge­wahr, von de­nen un­ser jet­zi­ger der fünf­te ist. - die vor­her­ge­hen­den Dar­le­gun­gen aus der Aka­sha-Chro­nik ha­ben von die­sen Zu­stän­den schon ge­spro­chen. Hier soll nur noch­mals an­ge­führt wer­den, was zu der wei­te­ren Ver­tie­fung der Aus­füh­rung nö­t­ig ist. -Der ers­te Haupt­zu­stand zeigt die Men­schen­vor­fah­ren als durch­aus fei­ne äthe­ri­sche We­sen­hei­ten». Et­was un­ge­nau nennt die ge­bräuch­li­che theo­so­phi­sche Li­te­ra­tur die­se We­sen­hei­ten die ers­te Hauptras­se. Im we­sent­li­chen er­hält sich die­ser Zu­stand auch noch wäh­rend der zwei­ten Epo­che, in der je­ne Li­te­ra­tur die zwei­te Hauptras­se an­setzt». Bis zu die­ser Ent­wi­cke­lungs­stu­fe sind eben Son­ne, Mond und Er­de noch ein Welt­kör­per. Nun glie­dert sich die Son­ne als ein selb­stän­di­ger Kör­per ab». Sie nimmt da­mit
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der mit dem Mon­de noch ve­r­ei­nig­ten Er­de al­le die Kräf­te fort, durch wel­che die Men­schen­vor­fah­ren in ih­rem äthe­ri­schen Zu­stan­de ha­ben er­hal­ten wer­den kön­nen». Mit der Ab­spal­tung der Son­ne geht ei­ne Ver­dich­tung der Men­schen­for­men und auch der For­men an­de­rer men­sch­li­cher Mit­ge­sc­höp­fe vor sich». Die­se Ge­sc­höp­fe müs­sen sich jetzt ge­wis­ser­ma­ßen auf ih­rem neu­en Wohn­platz ein­rich­ten.
Es ge­hen aber nicht et­wa bloß die ma­te­ri­el­len Kräf­te aus die­sem Wohn­platz her­aus. Auch geis­ti­ge We­sen­hei­ten, von de­nen ge­sagt wor­den ist, daß sie in dem cha­rak­te­ri­sier­ten ei­nen Welt­kör­per ei­ne Geis­tes­ge­mein­schaft bil­de­ten, ge­hen mit fort. Ihr Da­sein bleibt mit der Son­ne in ei­nem in­ni­ge­ren Zu­sam­men­han­ge als mit dem Welt­kör­per, den die Son­ne aus sich her­aus ab­ge­sto­ßen hat. Wä­ren die­se We­sen­hei­ten mit den Kräf­ten ve­r­ei­nigt ge­b­lie­ben, die sich spä­ter auf Er­de und Mond ent­wi­ckeln, so hät­ten sie selbst sich nicht zu den ih­nen ent­sp­re­chen­den Stu­fen wei­ter ent­wi­ckeln kön­nen». Sie brauch­ten zu die­ser Wei­ter­ent­wi­cke­lung ei­nen neu­en Wohn­platz. Die­sen bie­tet ih­nen die Son­ne, nach­dem die­se sich - so­zu­sa­gen - von den Erd- und Mond­kräf­ten ge­r­ei­nigt hat. Auf der Stu­fe, auf der die­se We­sen jetzt ste­hen, kön­nen sie auf Erd- und Mond­kräf­te nur noch von au­ßen, von der Son­ne aus wir­ken.
Man sieht, wel­ches der Sinn der ge­kenn­zeich­ne­ten Ab­spal­tung ist». Ge­wis­se We­sen­hei­ten, die höh­er sind als der Mensch, ha­ben bis zu die­sem Zeit­punk­te ih­re Ent­wi­cke­lung auf dem ei­nen cha­rak­te­ri­sier­ten Wel­ten­kör­per durch­ge­macht; jetzt neh­men sie ei­nen Teil des­sel­ben für sich in An­spruch und über­las­sen dem Men­schen und sei­nen Mit­ge­sc­höp­fen den Rest».
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Die Fol­ge der Son­nen­ab­spal­tung war ei­ne ra­di­ka­le Re­vo­lu­ti­on in der Ent­wi­cke­lung des Men­schen und sei­ner Mit­ge­sc­höp­fe. Die­sel­ben fie­len ge­wis­ser­ma­ßen von ei­ner höhe­ren Da­s­eins­stu­fe zu ei­ner tie­fe­ren. Sie muß­ten das, weil ih­nen die un­mit­tel­ba­re Ver­bin­dung mit je­nen höhe­ren We­sen ver­lo­ren­ging. Sie wä­ren voll­stän­dig in ei­ne Sack­gas­se ih­rer ei­ge­nen Ent­wi­cke­lung ge­ra­ten, wenn nicht an­de­re Wel­ter­eig­nis­se ein­ge­t­re­ten wä­ren, durch die der Fort­schritt neu an­ge­facht und die Ent­wi­cke­lung in ganz an­de­re Bah­nen ge­bracht wor­den wä­re». - mit den Kräf­ten, die ge­gen­wär­tig in dem ab­ge­son­der­ten Mon­de ve­r­ei­nigt sind, und die da­mals noch inn­er­halb der Er­de wa­ren, wä­re ein wei­te­rer Fort­schritt un­mög­lich ge­we­sen». Mit die­sen Kräf­ten hät­te nicht die ge­gen­wär­ti­ge Mensch­heit, son­dern nur ei­ne We­sens­art ent­ste­hen kön­nen, bei der die wäh­rend des drit­ten gro­ßen Kreis­lau­fes, des Mon­den­da­seins, ent­wi­ckel­ten Af­fek­te, Zorn, Haß und so wei­ter sich bis ins maß­lo­se Tie­ri­sche ge­s­tei­gert hät­ten. -Durch ei­nen ge­wis­sen Zei­traum hin­durch war das auch der Fall. Die un­mit­tel­ba­re Wir­kung der Son­nen­ab­spal­tung war die Ent­ste­hung des drit­ten Haupt­zu­stan­des der Men­schen­vor­fah­ren, wel­cher in der theo­so­phi­schen Li­te­ra­tur als der­je­ni­ge der drit­ten Hauptras­se, der le­mu­ri­schen, be­zeich­net wird. Wie­der ist die Be­zeich­nung «Ras­se» für die­sen Ent­wi­cke­lungs­zu­stand kei­ne be­son­ders glück­li­che. Denn mit dem, was man ge­gen­wär­tig als «Ras­se» be­zeich­net, kön­nen die da­ma­li­gen Men­schen­vor­fah­ren nur im un­ei­gent­li­chen Sin­ne ver­g­li­chen wer­den. Man muß sich eben durch­aus klar dar­über sein, daß die Ent­wi­cke­lungs-for­men so­wohl in fer­ner Vor­zeit, wie auch in der Zu­kunft von den ge­gen­wär­ti­gen so to­tal ver­schie­den sind,
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daß un­se­re ge­gen­wär­ti­gen Be­zeich­nun­gen nur als Not­be­hel­fe die­nen kön­nen und für die­se ent­le­ge­nen Epo­chen ei­gent­lich al­len Sinn ver­lie­ren. - im Grun­de kann man von «Ras­sen» erst an­fan­gen zu sp­re­chen, wenn in dem ge­kenn­zeich­ne­ten drit­ten Haupt­zu­stand (dem le­mu­ri­schen) die Ent­wi­cke­lung et­wa in ih­rem zwei­ten Drit­tel an­ge­langt ist. Da bil­det sich erst das her­aus, was man jetzt «Ras­sen» nennt. Es be­hält dann die­sen «Ras­sen­cha­rak­ter» bei in der Zeit der at­lan­ti­schen Ent­wi­cke­lung, im vier­ten Haupt­zu­stand, und wei­ter bis in un­se­re Zeit des fünf­ten Haupt­zu­stan­des». Doch schon am En­de un­se­res fünf­ten Zei­tal­ters wird das Wort «Ras­se» wie­der al­len Sinn ver­lie­ren. Die Mensch­heit wird in der Zu­kunft in Tei­le ge­g­lie­dert sein, die man nicht mehr wird als «Ras­sen» be­zeich­nen kön­nen. Es ist durch die ge­bräuch­li­che theo­so­phi­sche Li­te­ra­tur in die­ser Be­zie­hung viel Ver­wir­rung an­ge­rich­tet wor­den. Na­ment­lich ist dies ge­sche­hen durch das Buch, wel­ches auf der an­de­ren Sei­te das gro­ße Ver­di­enst hat, zu­erst in der neue­ren Zeit die theo­so­phi­sche Wel­t­an­schau­ung po­pu­lär ge­macht zu ha­ben, durch Sin­netts «Eso­te­ri­schen Buddhis­mus». Da wird die Welt­ent­wi­cke­lung so dar­ge­s­tellt, als ob ewig in glei­cher Art durch die Wel­ten­k­reis­läu­fe hin­durch die «Ras­sen» sich so wie­der­hol­ten». Das ist aber ganz und gar nicht der Fall. Auch das, was «Ras­se» ge­nannt zu wer­den ver­di­ent, ent­steht und ver­geht. Und man dürf­te den Aus­druck «Ras­se» nur für ei­ne ge­wis­se St­re­cke der Mensch­heits­ent­wi­cke­lung an­wen­den. Vor und nach die­ser St­re­cke lie­gen Ent­wi­cke­lungs­for­men, die eben ganz et­was an­de­res sind als «Ras­sen». - nur weil das wir­k­li­che Ent­zif­fern der Aka­sha-Chro­nik zu ei­ner sol­chen Be­mer­kung voll be­rech­tigt,
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ist sie hier ge­wagt wor­den. Der Ent­zif­fe­rer weiß sich da­bei im vol­len Ein­klan­ge mit der wah­ren ok­kul­ten Geist-Er­for­schung». Es könn­te ihm sonst nim­mer­mehr bei­fal­len, ge­gen die ver­di­enst­vol­len Bücher der theo­so­phi­schen Li­te­ra­tur sol­ches ein­zu­wen­den». Auch darf er die - ei­gent­lich ganz über­flüs­si­ge - Be­mer­kung ma­chen, daß die In­spi­ra­tio­nen des im «Eso­te­ri­schen Buddhis­mus» er­wähn­ten gro­ßen Leh­rers nicht im Wi­der­spru­che ste­hen mit dem hier Dar­ge­leg­ten, son­dern daß das Mißv­er­ständ­nis erst da­durch ent­stan­den ist, daß der Au­tor des ge­nann­ten Bu­ches die schwer aus­drück­ba­re Weis­heit je­ner In­spi­ra­tio­nen in sei­ner Art in die jetzt üb­li­che Men­schen­spra­che um­ge­setzt hat.
Der drit­te Haupt­zu­stand der Mensch­heits­ent­wi­cke­lung stellt sich eben als der­je­ni­ge dar, in dem die «Ras­sen» erst ent­stan­den sind. Und die­ses Er­eig­nis wur­de her­bei­ge­führt durch die Ab­t­ren­nung des Mon­des von der Er­de. Be­g­lei­tet war die­se Ab­t­ren­nung von der Ent­ste­hung der zwei Ge­sch­lech­ter». Wie­der­holt ist auf die­se Stu­fe der Mensch­heits­ent­wi­cke­lung in den Aus­füh­run­gen aus der «Aka­sha-Chro­nik» hin­ge­wie­sen wor­den. Als die noch mit dem Mon­de ve­r­ei­nig­te Er­de sich aus der Son­ne her­aus-spal­te­te, gab es noch nicht inn­er­halb der Mensch­heit ein männ­li­ches und weib­li­ches Ge­sch­lecht». Je­des Men­schen-we­sen ve­r­ei­nig­te in dem noch ganz fei­nen Leib die bei­den Ge­sch­lech­ter». - nur fest­ge­hal­ten muß wer­den, daß die­se dop­pel­ge­sch­lecht­li­chen  Men­schen­vor­fah­ren  ge­gen­über dem heu­ti­gen Men­schen auf ei­ner tie­fen Ent­wi­cke­lungs-stu­fe stan­den. Die nie­de­ren Trie­be wirk­ten mit ei­ner maß­lo­sen En­er­gie, und von ei­ner geis­ti­gen Ent­wi­cke­lung war noch nichts vor­han­den. Daß die letz­te­re an­ge­facht wur­de
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und daß da­durch die nie­de­ren Trie­be in ge­wis­se Gren­zen ge­bannt wur­den, hängt da­mit zu­sam­men, das in der­sel­ben Zeit, in wel­cher Er­de und Mond sich trenn­ten, die ers­te­re in den Wir­kungs­be­reich an­de­rer Welt­kör­per kam». Die­ses au­ßer­or­dent­lich be­deu­tungs­vol­le Zu­sam­men­wir­ken der Er­de mit an­dern Welt­kör­pern, ih­re Be­geg­nung mit frem­den Pla­ne­ten in der Zeit, wel­che die theo­so­phi­sche Li­te­ra­tur die le­mu­ri­sche nennt, soll in ei­nem wei­te­ren Ka­pi­tel der «Aka­sha-Chro­nik» er­zählt wer­den».
Es soll der­sel­be Gang der Ent­wi­cke­lung noch ein­mal von ei­nem an­dern Ge­sichts­punk­te aus dar­ge­legt wer­den. Dies ge­schieht aus ei­nem ganz be­stimm­ten Grun­de. Man kann näm­lich nie­mals zu viel da­r­in­nen tun, die auf die höhe­ren Wel­ten be­züg­li­chen Wahr­hei­ten von den ver­schie­dens­ten Sei­ten zu be­trach­ten. Man soll­te sich klar dar­über sein, daß man von ei­ner je­den Sei­te aus doch nur ei­ne ganz arm­se­li­ge Skiz­ze ge­ben kann. Und erst all­mäh­lich, wenn man die­sel­be Sa­che von den ver­schie­dens­ten Sei­ten aus an­sieht, er­gän­zen sich die Ein­drü­cke, wel­che man so er­hält, zu ei­nem im­mer le­bens­vol­le­ren Bil­de. Nur sol­che Bil­der aber hel­fen dem Men­schen, der in die höhe­ren Wel­ten ein­drin­gen will, nicht tro­cke­ne sche­ma­ti­sche Be­grif­fe. Je le­ben­di­ger die Bil­der, je far­ben­rei­cher sie sind, des­to mehr kann man hof­fen, sich der höhe­ren Wir­k­lich­keit zu näh­ern». - Es ist ja klar, daß ge­ra­de die Bil­der aus den höhe­ren Wel­ten es sind, wel­che ge­gen­wär­tig bei vie­len Zeit­ge­nos­sen Mißtrau­en her­vor­ru­fen. Man läßt es sich ger­ne ge­fal­len, wenn man Be­griff­sche­men, Ein­tei­lun­gen - mit mög­lichst vie­len Na­men - mit­ge­teilt er­hält, von De­vachan, von der Pla­ne­ten­ent­wi­cke­lung und so wei­ter; aber man wird schwie­rig,
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wenn je­mand die über­sinn­li­chen Wel­ten zu schil­dern wagt, wie man Land­schaf­ten von Süda­me­ri­ka als Rei­sen­der schil­dert. Und doch soll­te man sich sa­gen, daß man nur durch le­bens­fri­sche Bil­der wir­k­lich et­was Nütz­li­ches er­hält, nicht durch to­te Sche­men und Na­men.
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#TX
In die­ser Dar­stel­lung soll vom Men­schen aus­ge­gan­gen wer­den. So wie er ge­gen­wär­tig auf der Er­de lebt, be­steht die­ser Mensch aus dem phy­si­schen Lei­be, dem Äther- oder Le­bens­leib, dem As­tral­leib und dem «Ich». Die­se vier­g­lie­d­ri­ge Men­schen­na­tur hat in sich die An­la­gen zu höhe­rer Ent­wi­cke­lung. Das «Ich» ge­stal­tet von sich aus die «nie­de­ren» Lei­ber um und bil­det die­sen da­durch höhe­re Glie­der der Men­schen­na­tur ein. Die Ve­r­e­de­lung und Läu­te­rung des As­tral­lei­bes durch das Ich be­wirkt die Ent­ste­hung des «Geist­selbst» (Ma­nas); die Um­wand­lung des Äther- oder Le­bens­lei­bes schafft den Le­bens­geist (Buddhi), und die Um­ge­stal­tung des phy­si­schen Lei­bes schafft den ei­gent­li­chen «Geis­tes Men­schen» (At­ma). Die Um­wand­lung des As­tral­lei­bes ist in der ge­gen­wär­ti­gen Pe­rio­de der Er­den­ent­wi­cke­lung in vol­lem Gan­ge; die be­wuß­te Um­wand­lung des Äther­lei­bes und des phy­si­schen Lei­bes ge­hört spä­te­ren Zei­ten an; ge­gen­wär­tig hat sie bloß bei den Ein­ge­weih­ten - den Ge­heim­wis­sen­schaf­tern und ih­ren Schü­l­ern - be­gon­nen. - die­se drei­fa­che Um­wand­lung des Men­schen ist die be­wuß­te; ihr ist vor­an­ge­gan­gen ei­ne mehr oder we­ni­ger un­be­wuß­te, und zwar wäh­rend der bis­he­ri­gen Er­den­ent­wi­cke­lung. Man hat in die­ser un­be­wuß­ten Um­wand­lung von As­tral­leib, Äther­leib und phy­si­schem Leib die Ent­ste­hung der Emp­fin­dungs­see­le, der Ver­stan­des­see­le und der Be­wußt­s­eins­see­le zu su­chen.*
- - -
* Das Ge­naue­re über al­les die­ses ver­fol­ge man in den Au­s­ein­an­der­set­zun­gen mei­ner Schrift «Über die Er­zie­hung des Kin­des vom Ge­sichts­punk­te der Geis­tes­wis­sen­schaft» und in mei­ner «Theo­so­phie, Ver­such ei­ner über­sinn­li­chen Welt­be­trach­tung und Men­schen­be­stim­mung».
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Nun muß man sich klar­ma­chen, wel­cher von den drei Lei­bern des Men­schen (dem phy­si­schen, dem Äther- und dem As­tral­lei­be) der voll­kom­mens­te in sei­ner Art ist. Man kann leicht ver­sucht sein, den phy­si­schen Leib als den nie­d­rigs­ten und da­her auch un­voll­kom­mens­ten an­zu­se­hen. Da­bei aber macht man sich ei­nes Irr­tums schul­dig. Zwar wer­den As­tral- und Äther­leib ei­ne ho­he Voll­kom­men­heit in der Zu­kunft er­rei­chen: ge­gen­wär­tig aber ist der phy­si­sche Leib in sei­ner Art voll­kom­me­ner als sie in der ih­ri­gen. Nur da­durch, daß der Mensch die­sen phy­si­schen Leib mit dem nie­d­rigs­ten ir­di­schen Na­tur­rei­che, mit dem Mi­ne­ral­rei­che, ge­mein hat, kann der er­wähn­te Irr­tum ent­ste­hen. Den Äther­leib hat näm­lich der Mensch mit dem höhe­ren Pflan­zen­rei­che, den As­tral­leib mit dem Tier-rei­che ge­mein­sam. - nun ist es zwar rich­tig, daß der phy­si­sche Men­schen­leib aus den­sel­ben Stof­fen und Kräf­ten be­steht, die sich im wei­ten Mi­ne­ral­rei­che fin­den; al­lein die Art, wie die­se Stof­fe und Kräf­te im Men­schen­lei­be zu­sam­men­wir­ken, ist der Aus­druck ei­ner Weis­heit und Voll­kom­men­heit des Bau­es. Wer nur ir­gend sich dar­auf ein­läßt, nicht bloß mit nüch­t­er­nem Ver­stan­de, son­dern mit gan­zer füh­l­en­der See­le die­sen Bau zu stu­die­ren, der wird sich bald da­von über­zeu­gen, daß dies so ist. Man neh­me ir­gend­ei­nen Teil des men­sch­li­chen phy­si­schen Kör­pers für die Be­trach­tung, zum Bei­spiel den obers­ten Teil des Ober­schen­kel­k­no­chens. Der­sel­be ist kei­ne mas­si­ve Stoff­zu­sam­men­fü­gung, son­dern er ist auf das kunst­volls­te aus Bälk­chen, die in ver­schie­de­nen Rich­tun­gen lau­fen, zu­sam­men­ge­fügt. Kei­ne ge­gen­wär­ti­ge In­ge­nieur­kunst könn­te ei­nen Brü­cken­ge­rüst­bau oder et­was ähn­li­ches in sol­cher Weis­heit zu­sam­men­fü­gen. Der­g­lei­chen über­s­teigt eben
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heu­te noch durch­aus je­de Voll­kom­men­heit men­sch­li­cher Weis­heit. Da­mit mit dem kleins­ten Aus­ma­ße von Stoff durch die Bälk­chen­an­ord­nung die not­wen­di­ge Trag­kraft für das Stüt­zen des men­sch­li­chen Ober­kör­pers er­reicht wird, ist der Kno­chen so weis­heits­voll ge­baut. Die ge­rings­te Men­ge Stoff wird da­zu ver­wen­det, um die größt­mög­li­che Kraft­wir­kung durch sie zu er­zie­len. Man kann sich nur be­wun­dernd in ein sol­ches «Meis­ter­werk der Na­tur­bau­kunst» ver­tie­fen. Und man kann nicht min­der be­wun­dernd ste­hen vor dem Wun­der­bau des men­sch­li­chen Ge­hirns oder des Her­zens, ja, eben der Ge­samt­heit des men­sch­li­chen phy­si­schen Kör­pers. Und man ver­g­lei­che ein­mal da­mit den Voll­kom­men­heits­grad, den auf der ge­gen­wär­ti­gen Ent­wi­cke­lungs­stu­fe der Mensch­heit et­wa der As­tral­leib er­langt hat. Er ist der Trä­ger der Lust und Un­lust, der Lei­den­schaf­ten, Trie­be und Be­gier­den und so wei­ter. Aber wel­che At­ta­cken führt die­ser as­tra­li­sche Leib ge­gen die wei­se Ein­rich­tung des phy­si­schen Kör­pers aus! Ein gro­ßer Teil der Ge­nuß­m­it­tel, die der Mensch zu sich nimmt, sind Herz­gif­te. Dar­aus geht aber her­vor, daß die Tä­tig­keit, wel­che den phy­si­schen Bau des Her­zens be­wirkt, wei­ser han­delt als die Tä­tig­keit des As­tral­lei­bes, wel­che die­ser Weis­heit so­gar ent­ge­gen­ar­bei­tet. Zwar wird der As­tral­leib zu höhe­rer Weis­heit in der Zu­kunft aufrü­cken; ge­gen­wär­tig aber ist er in sei­ner Art noch nicht so voll­kom­men wie der phy­si­sche Leib in der sei­ni­gen. Ein ähn­li­ches lie­ße sich für den Äther­leib zei­gen; und auch für das «Ich», die­ses We­sen, das von Au­gen­blick zu Au­gen­blick sich durch Irr­tum und Il­lu­si­on zu der Weis­heit tas­tend hin­durch­rin­gen muß.
Ver­g­leicht man die Voll­kom­men­heits­stu­fen der men­sch­li­chen
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Glie­der, so wird man un­schwer her­aus­fin­den, daß der phy­si­sche Kör­per ge­gen­wär­tig in sei­ner Art das Voll­kom­mens­te ist, daß ei­nen ge­rin­ge­ren Grad von Voll­kom­men­heit der Äther­leib hat, ei­nen noch ge­rin­ge­ren der As­tral­leib; und der un­voll­kom­mens­te Men­schen­teil ist ge­gen­wär­tig in sei­ner Art das «Ich». Dies kommt da­von, weil inn­er­halb der pla­ne­ta­ri­schen Ent­wi­cke­lung  des men­sch­li­chen Wohn­plat­zes am phy­si­schen Men­schen­lei­be am längs­ten ge­ar­bei­tet wor­den ist. Das, was der Mensch ge­gen­wär­tig als sei­nen phy­si­schen Kör­per an sich trägt, hat al­le Ent­wi­cke­lungs­stu­fen von Sa­turn, Son­ne, Mond und Er­de (bis zu de­ren heu­ti­ger Stu­fe) mi­t­er­lebt. Al­le Kräf­te die­ser pla­ne­ta­ri­schen Kör­per ha­ben nach­ein­an­der an die­sem Lei­be ge­ar­bei­tet, so daß er all­mäh­lich sei­nen jet­zi­gen Voll­kom­men­heits­grad er­lan­gen hat kön­nen. Er ist al­so das äl­tes­te Glied der ge­gen­wär­ti­gen Men­schen­na­tur. - der Äther­leib, wie er sich jetzt am Men­schen dar­s­tellt, war wäh­rend der Sa­turn­zeit über­haupt noch nicht vor­han­den. Er kam erst wäh­rend der Son­nen­ent­wi­cke­lung hin­zu. An ihm ha­ben al­so nicht die Kräf­te von vier pla­ne­ta­ri­schen Kör­pern ge­ar­bei­tet wie am phy­si­schen Lei­be, son­dern nur die­je­ni­gen drei­er: näm­lich von der Son­ne, Mond und Er­de. Er kann al­so erst in ei­ner zu­künf­ti­gen Ent­wi­cke­lungs­pe­rio­de so voll­kom­men in sei­ner Art sein, wie es der phy­si­sche Kör­per ge­gen­wär­tig ist. Der As­tral­leib hat sich erst wäh­rend der Mon­den­zeit zum phy­si­schen Kör­per und zum Äther­leib hin­zu­ge­sellt, und das «Ich» erst wäh­rend der Er­den­zeit.
Man hat sich nun vor­zu­s­tel­len, daß der phy­si­sche Men­schen­kör­per auf dem Sa­turn ei­ne ge­wis­se Stu­fe sei­ner Aus­bil­dung er­langt hat und daß die­se dann auf der
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Son­ne wei­ter­ge­führt wor­den ist in der Art, daß er von da­mals an der Trä­ger ei­nes Äther­lei­bes sein konn­te. Auf dem Sa­turn ist eben die­ser phy­si­sche Leib so weit ge­kom­men, daß er ein äu­ßerst zu­sam­men­ge­setz­ter Me­cha­nis­mus war, der aber noch nichts vom Le­ben in sich hat­te. Die Kom­p­li­ziert­heit der Zu­sam­men­set­zung be­wirk­te, daß er zu­letzt zer­fiel. Denn die­se Kom­p­li­ziert­heit hat­te ei­nen so ho­hen Grad er­reicht, daß sie sich durch die blo­ßen mi­ne­ra­li­schen Kräf­te, wel­che in ihr wirk­ten, nicht mehr hal­ten konn­te. Und durch die­ses Zu­sam­men­b­re­chen der phy­si­schen Men­schen­kör­per wur­de über­haupt der Un­ter­gang des Sa­turn her­bei­ge­führt. - die­ser Sa­turn hat­te näm­lich auf sich von den ge­gen­wär­ti­gen Na­tur­rei­chen, näm­lich dem Mi­ne­ral­reich, dem Pflan­zen­reich, dem Tier­reich und dem Men­schen­rei­che nur erst das letz­te­re. Was man ge­gen­wär­tig als Tie­re, Pflan­zen und Mi­ne­ra­li­en kennt, gab es auf dem Sa­turn noch nicht. Auf die­sem Welt­kör­per war von den jet­zi­gen vier Na­tur­rei­chen nur der Mensch, sei­nem phy­si­schen Kör­per nach, vor­han­den; und die­ser phy­si­sche Kör­per war al­ler­dings ei­ne Art kom­p­li­zier­ten Mi­ne­rals. Die an­de­ren Rei­che sind da­durch ent­stan­den, daß auf den au­f­ein­an­der­fol­gen­den Welt­kör­pern nicht al­le We­sen das vol­le Ent­wi­cke­lungs­ziel er­rei­chen konn­ten. So hat nur ein Teil der auf dem Sa­turn aus­ge­bil­de­ten Men­schen­kör­per das vol­le Sa­turn­ziel er­reicht. Die­je­ni­gen Men­schen­lei­ber, wel­che die­ses Ziel er­reicht ha­ben, wur­den nun wäh­rend der Son­nen­zeit gleich­sam zu neu­em Da­sein in ih­rer al­ten Form au­f­er­weckt, und die­se Form wur­de mit dem Äther­leib durch­drun­gen. Sie ent­wi­ckel­ten sich da­durch zu ei­ner höhe­ren Stu­fe der Voll­kom­men­heit. Sie wur­den ei­ne Art von Pflan­zen­men­schen.
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Der­je­ni­ge Teil aber der Men­schen­kör­per, wel­cher auf dem Sa­turn nicht das vol­le Ent­wi­cke­lungs­ziel hat er­rei­chen kön­nen, muß­te wäh­rend der Son­nen­zeit das Ver­säum­te un­ter we­sent­lich un­güns­ti­ge­ren Ver­hält­nis­sen fort­set­zen, als sie für die­se Ent­wi­cke­lung auf dem Sa­turn vor­han­den wa­ren. Er blieb da­her hin­ter dem Teil zu­rück, der auf dem Sa­turn das vol­le Ziel er­reicht hat­te. Es ent­stand da­durch auf der Son­ne ein zwei­tes Na­tur-reich ne­ben dem Men­schen­rei­che.
Es wä­re irr­tüm­lich, wenn man glau­ben woll­te, daß al­les, was sich an Or­ga­nen im ge­gen­wär­ti­gen Men­schen­lei­be fin­det, schon auf dem Sa­turn ver­an­lagt wor­den wä­re. Das ist nicht der Fall. Es sind viel­mehr vor­züg­lich die Sin­ne­s­or­ga­ne inn­er­halb des Men­schen­lei­bes, die ih­ren Ur­sprung in die­se al­te Zeit zu­rück­ver­set­zen dür­fen. Es ha­ben die ers­ten An­la­gen zu Au­gen, Oh­ren und so wei­ter, die auf dem Sa­turn als mi­ne­ra­li­sche Kör­per so sich bil­de­ten wie et­wa jetzt auf der Er­de die «le­b­lo­sen Kri­s­tal­le», ei­nen so al­ten Ur­sprung; ih­re ge­gen­wär­ti­ge Form aber ha­ben die ent­sp­re­chen­den Or­ga­ne da­durch er­hal­ten, daß sie sich in je­der der fol­gen­den pla­ne­ta­ri­schen Zei­ten im­mer wie­der zu höhe­rer Voll­kom­men­heit um­bil­de­ten. Auf dem Sa­turn wa­ren sie phy­si­ka­li­sche Ap­pa­ra­te, nichts wei­ter. Auf der Son­ne sind sie dann um­ge­bil­det wor­den, weil ein Äther- oder Le­bens­leib sie durch­drang. Sie wur­den da­durch in den Le­ben­s­pro­zeß ein­be­zo­gen. Sie wur­den be­leb­te phy­si­ka­li­sche Ap­pa­ra­te. Und zu ih­nen ka­men die­je­ni­gen Glie­der des men­sch­li­chen phy­si­schen Lei­bes hin­zu, die sich über­haupt nur un­ter dem Ein­fluß ei­nes Äther­lei­bes ent­wi­ckeln konn­ten: die Wachs­tums-, die Er­näh­rungs-, die Fortpfl­an­zung­s­or­ga­ne. Selbst­ver­ständ­lich
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glei­chen die ers­ten An­la­gen die­ser Or­ga­ne, wie sie sich auf der Son­ne her­aus­bil­de­ten, wie­der nicht an Voll­kom­men­heit der Form, die sie ge­gen­wär­tig ha­ben. - die höchs­ten Or­ga­ne, wel­che sich der Men­schen­leib da­mals ein­g­lie­der­te, in­dem phy­si­scher Kör­per und Äther­leib zu­sam­men­wirk­ten, wa­ren die­je­ni­gen, wel­che sich in der Ge­gen­wart zu den Drü­sen aus­ge­wach­sen ha­ben. So al­so ist der phy­si­sche Men­schen­leib auf der Son­ne ein Drü­sen­sys­tem, dem die auf ent­sp­re­chen­der Stu­fe ste­hen­den Sin­ne­s­or­ga­ne ein­ge­prägt sind. - auf dem Mon­de geht die Ent­wi­cke­lung wei­ter. Zu dem phy­si­schen Kör­per und dem Äther­leib kommt der As­tral­leib hin­zu. Da­durch wird dem Drü­sen­sin­nes­leib ein­ge­g­lie­dert die ers­te An­la­ge ei­nes Ner­ven­sys­tems. Man sieht, der phy­si­sche Men­schen­leib wird in den au­f­ein­an­der­fol­gen­den pla­ne­ta­ri­schen Ent­wi­cke­lungs­zei­ten im­mer kom­p­li­zier­ter. Auf dem Mon­de ist er aus Ner­ven, Drü­sen, Sin­nen zu­sam­men­ge­fügt. Die Sin­ne ha­ben ei­ne zwei­ma­li­ge Um­ge­stal­tung und Ver­voll­komm­nung hin­ter sich, die Ner­ven sind auf ih­rer ers­ten Stu­fe. Be­trach­tet man den Mond­men­schen als Gan­zes, dann be­steht er aus drei Glie­dern: ei­nem phy­si­schen Leib, ei­nem Äther­leib und ei­nem As­tral­leib. Der phy­si­sche Leib ist drei­g­lie­d­rig; er hat als sei­ne Glie­de­rung die Ar­beit der Sa­turn-, der Son­nen- und der Mon­den­kräf­te in sich. Der Äther­leib ist erst zwei­g­lie­d­rig. Er hat nur in sich die Wir­kung der Son­nen- und Mon­den­ar­beit; und der As­tral­leib ist noch ein­g­lie­d­rig. An ihm ha­ben nur die Mon­den­kräf­te ge­ar­bei­tet. - durch die Auf­nah­me des As­tral­lei­bes ist der Mensch auf dem Mon­de ei­nes Emp­fin­dungs­le­bens, ei­ner ge­wis­sen In­ner­lich­keit, fähig ge­wor­den. Er kann von dem, was in sei­ner Um­ge­bung vor sich geht, inn­er­halb
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sei­nes As­tral­lei­bes Bil­der ge­stal­ten. Die­se Bil­der sind in ei­ner ge­wis­sen Be­zie­hung mit den Traum­bil­dern des ge­gen­wär­ti­gen Mensch­heits­be­wußt­seins zu ver­g­lei­chen; nur sind sie leb­haf­ter, far­ben­vol­ler und, was die Haupt­sa­che ist, sie be­zie­hen sich auf Vor­gän­ge der Au­ßen­welt, wäh­rend die ge­gen­wär­ti­gen Traum­bil­der blo­ße Nach­klän­ge des All­tags­le­bens oder sonst­wie un­kla­re Spie­ge­lun­gen in­ne­rer oder äu­ße­rer Vor­gän­ge sind. Die Bil­der des Mon­den­be­wußt­seins wa­ren voll­kom­men dem ent­sp­re­chend, auf das sie sich nach au­ßen be­zo­gen. Man neh­me zum Bei­spiel an, ein sol­cher Mon­den­mensch, wie er eben -be­ste­hend aus phy­si­schem Kör­per, Äther­leib und As­tral-leib - ge­kenn­zeich­net wor­den ist, hät­te sich ei­nem an­de­ren Mon­den­we­sen ge­näh­ert. Er hät­te das­sel­be zwar nicht als rä­um­li­chen Ge­gen­stand wahr­neh­men kön­nen, denn sol­ches ist erst im Er­den­be­wußt­sein des Men­schen mög­lich ge­wor­den; aber inn­er­halb sei­nes As­tral­lei­bes wä­re ein Bild auf­ge­s­tie­gen, das in sei­ner Far­be und Form ganz ge­nau aus­ge­drückt hät­te, ob das an­de­re We­sen die­sem Mon­den­men­schen Sym­pa­thie oder An­ti­pa­thie ent­ge­gen­brach­te, ob es ihm nütz­lich oder ge­fähr­lich wer­den konn­te. Der Mon­den­mensch konn­te dem­nach sein Ver­hal­ten ge­nau nach den Bil­dern ein­rich­ten, wel­che in sei­nem Bil­der­be­wußt­sein auf­s­tie­gen. Die­se Bil­der wa­ren ihm ein voll­kom­me­nes Ori­en­tie­rungs­mit­tel. Und das phy­si­sche Werk­zeug, das der As­tral­leib brauch­te, um mit den nie­d­ri­ge­ren Na­tur­rei­chen in Be­zie­hung zu tre­ten, war das dem phy­si­schen Lei­be ein­ge­g­lie­der­te Ner­ven­sys­tem.
Daß die­se hier ge­schil­der­te Um­wand­lung mit dem Men­schen wäh­rend der Mon­den­zeit hat vor sich ge­hen kön­nen, da­zu war die Mit­wir­kung ei­nes gro­ßen Wel­te­ner­eig­nis­ses
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nö­t­ig. Die Ein­g­lie­de­rung des As­tral­lei­bes und die ihm ent­sp­re­chen­de Aus­bil­dung ei­nes Ner­ven­sys­tems im phy­si­schen Kör­per ist nur da­durch mög­lich ge­wor­den, daß das­je­ni­ge, was vor­her ein Kör­per war, die Son­ne, sich in zwei spal­te­te, in Son­ne und Mond. Die ers­te­re rück­te zum Fixs­tern auf, der letz­te­re blieb Pla­net - was vor­her die Son­ne auch war - und fing an, die Son­ne, aus der er sich her­aus­ge­spal­ten hat­te, zu um­k­rei­sen. Da­durch ging mit al­lem, was auf Son­ne und Mond leb­te, ei­ne be­deu­tungs­vol­le Um­wand­lung vor sich. Es soll hier zu­nächst die­ser Um­wand­lung­s­pro­zeß nur in­so­weit ver­folgt wer­den, als er sich auf das Mond­le­ben be­zieht. Der aus phy­si­schem und Äther­leib be­ste­hen­de Mensch war bei der Ab­spal­tung des Mon­des von der Son­ne mit dem ers­te­ren ve­r­eint ge­b­lie­ben. Er ist da­mit in ganz neue Da­s­eins­be­din­gun­gen ein­ge­t­re­ten. Denn der Mond hat ja aus der Son­ne nur ei­nen Teil der in letz­te­rer ent­hal­te­nen Kräf­te mit sich ge­nom­men; nur die­ser Teil wirk­te jetzt auf den Men­schen von sei­nem ei­ge­nen Welt­kör­per aus, den an­dern Teil der Kräf­te hat die Son­ne in sich zu­rück­be­hal­ten. Die­ser Teil wird al­so dem Mon­de und da­mit auch sei­nem Be­woh­ner, dem Men­schen, von au­ßen zu­ge­sandt. Wä­re das frühe­re Ver­hält­nis be­ste­hen ge­b­lie­ben, wä­ren al­le Son­nen­kräf­te wei­ter dem Men­schen von sei­nem ei­ge­nen Schau­platz zu­ge­f­los­sen, so hät­te nicht je­nes In­nen­le­ben ent­ste­hen kön­nen, das sich in dem Auf­s­tei­gen der Bil­der des As­tral­lei­bes zeigt. Die Son­nen­kraft blieb von au­ßen wirk­sam auf phy­si­schen Leib und Äther­leib, auf die sie früh­er schon ge­wirkt hat­te. Doch gab sie ei­nen Teil die­ser bei­den Lei­ber frei für Ein­wir­kun­gen, wel­che von dem durch Ab­spal­tung neu ge­bil­de­ten Welt­kör­per,
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eben dem Mond, aus­gin­gen. So al­so stand der Mensch auf dem Mon­de un­ter ei­ner dop­pel­ten Ein­wir­kung, un­ter der­je­ni­gen der Son­ne und des Mon­des. Und der Ein­wir­kung des Mon­des ist zu­zu­sch­rei­ben, daß sich aus dem phy­si­schen und dem Äther­leib je­ne Glie­der her­aus­bil­de­ten, wel­che die Ein­prä­gung des As­tral­lei­bes ge­stat­te­ten. Und ein As­tral­leib kann Bil­der nur schaf­fen, wenn ihm die Son­nen­kräf­te nicht von dem ei­ge­nen Pla­ne­ten, son­dern von au­ßen kom­men. Die Mond­wir­kun­gen ge­stal­te­ten die Sin­nes­an­la­gen und die Drü­sen­or­ga­ne so um, daß sich die­sen ein Ner­ven­sys­tem ein­g­lie­dern konn­te; und die Son­nen­wir­kun­gen brach­ten zu­stan­de, daß die Bil­der, zu wel­chen die­ses Ner­ven­sys­tem das Werk­zeug war, den äu­ße­ren Mond­vor­gän­gen in der oben be­schrie­be­nen Art ent­spra­chen.
Nur bis zu ei­nem ge­wis­sen Punk­te konn­te die Ent­wi­cke­lung in die­ser Art fort­ge­hen. Wä­re die­ser Punkt über­schrit­ten wor­den, so hät­te sich der Mon­den­mensch in sei­nem Bil­de­rin­nen­le­ben ver­här­tet; und er hät­te da­durch al­len Zu­sam­men­hang mit der Son­ne ver­lie­ren müs­sen. Als es so weit war, nahm die Son­ne den Mond wie­der auf, so daß für ei­ni­ge Zeit bei­de wie­der ein Kör­per wa­ren. Die Ve­r­ei­ni­gung dau­er­te so lan­ge, bis der Mensch weit ge­nug war, um durch ei­ne neue Ent­wi­cke­lungs­stu­fe sei­ne Ver­här­tung, wie sie auf dem Mon­de hät­te ein­t­re­ten müs­sen, ver­hin­dern zu kön­nen. Als dies ge­sche­hen war, fand ei­ne neue Tren­nung statt, doch nahm jetzt der Mond noch Son­nen­kräf­te mit, die ihm vor­her nicht zu­teil ge­wor­den wa­ren. Und da­durch ist be­wirkt wor­den, daß nach ei­ni­ger Zeit ei­ne noch­ma­li­ge Ab­spal­tung statt­fand. Was sich von der Son­ne zu­letzt ab­ge­spal­ten hat­te, war ein Welt­kör­per,
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wel­cher al­les an Kräf­ten und We­sen ent­hielt, was ge­gen­wär­tig auf Er­de und Mond lebt. Die Er­de hat­te al­so den Mond, der sie jetzt um­k­reist, noch in dem ei­ge­nen Lei­be. Wä­re er in ihr ge­b­lie­ben, so hät­te sie nim­mer­mehr der Schau­platz ei­ner Men­schen­ent­wi­cke­lung wer­den kön­nen, wie sie die ge­gen­wär­ti­ge ist. Es muß­ten die Kräf­te des jet­zi­gen Mon­des erst ab­ge­sto­ßen wer­den; und der Mensch muß­te auf dem so ge­r­ei­nig­ten Er­den­schau­plat­ze zu­rück­b­lei­ben und da sei­ne Ent­wi­cke­lung fort­set­zen. Auf die­se Art ent­stan­den drei Welt­kör­per aus der al­ten Son­ne. Und die Kräf­te von zwei­en die­ser Welt­kör­per, der neu­en Son­ne und des neu­en Mon­des, wer­den der Er­de und da­mit ih­rem Be­woh­ner von au­ßen zu­ge­sen­det. - durch die­sen Fort­schritt in der Welt­kör­per­ent­wi­cke­lung ist es mög­lich ge­wor­den, daß der drei­g­lie­d­ri­gen Men­schen­na­tur, wie sie noch auf dem Mon­de war, das vier­te Glied, das «Ich» sich ein­füg­te. Die­se Ein­fü­gung war ver­bun­den mit ei­ner Ver­voll­komm­nung des phy­si­schen Lei­bes, des Äther­lei­bes und des As­tral­lei­bes. Die Ver­voll­komm­nung des phy­si­schen Lei­bes be­stand da­rin, daß die­sem das Sys­tem des Her­zens als Be­rei­ter des war­men Blu­tes ein­ge­g­lie­dert wor­den ist. Selbst­ver­ständ­lich muß­ten jetzt das Sin­nes­sys­tem, das Drü­sen­sys­tem und das Ner­ven­sys­tem so um­ge­stal­tet wer­den, daß sie sich in dem men­sch­li­chen Or­ga­nis­mus mit dem neu hin­zu­ge­kom­me­nen Sys­tem des war­men Blu­tes ver­tra­gen. Die Sin­ne­s­or­ga­ne sind aber so um­ge­stal­tet wor­den, daß aus dem blo­ßen Bil­der­be­wußt­sein des al­ten Mon­des das Ge­gen­stands­be­wußt­sein wer­den konn­te, das die Wahr­neh­mung äu­ße­rer Din­ge ver­mit­telt, und das ge­gen­wär­tig der Mensch be­sitzt vom Auf­wa­chen am Mor­gen an bis zum Ein­schla­fen am Abend. Auf dem al­ten Mon­de
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wa­ren die Sin­ne nach au­ßen noch nicht of­fen; die Be­wußt­s­eins­bil­der stie­gen von in­nen auf; eben die­se Öff­nung der Sin­ne nach au­ßen ist die Er­run­gen­schaft der Er­den­ent­wi­cke­lung.
Es ist oben er­wähnt wor­den, daß nicht al­le auf dem Sa­turn ver­an­lag­ten Men­schen­lei­ber das Ziel, das ih­nen dort ge­steckt war, er­reich­ten und wie­so auf der Son­ne ne­ben dem Men­schen­reich in sei­ner da­ma­li­gen Ge­stalt ein zwei­tes Na­tur­reich ent­stand. Man muß sich nun vor­s­tel­len, daß auf je­der der fol­gen­den Ent­wi­cke­lungs­stu­fen, auf Son­ne, Mond und Er­de im­mer We­sen hin­ter ih­ren Zie­len zu­rück­ge­b­lie­ben sind und daß da­durch die nie­de­ren Na­tur­rei­che ent­stan­den sind. Das dem Men­schen zu al­ler-nächst ste­hen­de Tier­reich ist zum Bei­spiel das­je­ni­ge, wel­ches schon auf dem Sa­turn zu­rück­ge­b­lie­ben war, aber zum Teil un­ter un­güns­ti­gen Ver­hält­nis­sen auf Son­ne und Mond die Ent­wi­cke­lung nach­ge­holt hat, so daß es auf der Er­de zwar nicht so weit war wie der Mensch, aber doch zum Teil die Fähig­keit hat­te, wie er war­mes Blut auf­zu­neh­men. Denn war­mes Blut hat es vor der Er­den­zeit in kei­nem der Na­tur­rei­che ge­ge­ben. Die ge­gen­wär­ti­gen kalt­blü­ti­gen (oder wech­sel­war­men) Tie­re und ge­wis­se Pflan­zen sind da­durch ent­stan­den, daß ge­wis­se We­sen des nie­de­ren Son­nen­reichs wie­der hin­ter der Stu­fe zu­rück­ge­b­lie­ben sind, wel­ches die an­dern We­sen die­ses Rei­ches er­reich­ten. Das ge­gen­wär­ti­ge Mi­ne­ral­reich ist am spä­tes­ten, näm­lich über­haupt erst wäh­rend der Er­den­zeit ent­stan­den.
Der vier­g­lie­d­ri­ge Er­den­mensch emp­fängt von Son­ne und Mond die Ein­flüs­se der­je­ni­gen Kräf­te, wel­che mit die­sen Welt­kör­pern ver­bun­den ge­b­lie­ben sind. Ihm kom­men von der Son­ne die dem Fort­schrit­te, dem Wachs­tum
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und Wer­den die­nen­den Kräf­te, von dem Mon­de die ver­här­ten­den, for­men­den Kräf­te zu. Stän­de der Mensch nur un­ter dem Ein­flus­se der Son­ne, so wür­de er sich in ei­nem un­er­meß­lich ei­li­gen Wachs­tums­fort­schritt auflö­sen. Da­her muß­te er nach ent­sp­re­chen­der Zeit die Son­ne eins­tens ver­las­sen und die Hem­mun­gen des all­zu ra­schen Fort­sch­rei­tens auf dem ab­ge­son­der­ten al­ten Mon­de emp­fan­gen. Wä­re er aber nun mit die­sem dau­ernd ver­bun­den ge­b­lie­ben, so hät­ten ihn die Wachs­tums­hem­mun­gen in ei­ner star­ren Form ver­här­tet. Da­her schritt er zur Er­den-Bil­dung wei­ter, inn­er­halb wel­cher sich die bei­den Ein­flüs­se in ent­sp­re­chen­der Art die Waa­ge hal­ten. Zu­g­leich ist aber da­mit auch der Zeit­punkt ge­ge­ben, in dem sich dem vier­g­lie­d­ri­gen Men­schen­we­sen ein Höhe­res: die See­le, als In­nen­we­sen ein­g­lie­dert.
Der phy­si­sche Leib des Men­schen ist in sei­ner Form, in sei­nen Ver­rich­tun­gen, Be­we­gun­gen und so wei­ter, der Aus­druck und die Wir­kung von dem, was in den an­dern Glie­dern, im Äther­leib, As­tral­leib und Ich, vor­geht. In den bis­he­ri­gen Be­trach­tun­gen aus der «Aka­sha-Chro­nik» hat es sich ge­zeigt, wie im Lau­fe der Ent­wi­cke­lung nach und nach die­se an­dern Glie­der in die Bil­dung des phy­si­schen Lei­bes ein­ge­grif­fen ha­ben. Wäh­rend der Sa­turn­ent­wi­cke­lung war noch kei­nes die­ser an­dern Glie­der mit dem phy­si­schen Men­schen­leib ver­bun­den. Da­mals aber ist die ers­te An­la­ge zu die­ser Bil­dung ge­legt wor­den. Man darf je­doch nicht glau­ben, daß die Kräf­te, die dann spä­ter von dem Äther­leib, As­tral­leib und Ich auf den phy­si­schen Leib wirk­ten, wäh­rend der Sa­turn­zeit nicht schon auf ihn ge­wirkt hät­ten. Sie wirk­ten da­mals schon, nur in ge­wis­sem Sin­ne von au­ßen, nicht von in­nen. Die an­dern
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Glie­der wa­ren noch nicht ge­bil­det, noch nicht in be­son­de­rer Form mit dem phy­si­schen Men­schen­lei­be ve­r­ei­nigt; die Kräf­te, die sich spä­ter in ih­nen ve­r­ei­nig­ten, wirk­ten je­doch gleich­sam aus dem Um­kreis - der At­mo­sphä­re
- des Sa­turn und ge­stal­te­ten die ers­te An­la­ge die­ses Lei­bes. Die­se An­la­ge wur­de dann auf der Son­ne des­we­gen um­ge­bil­det, weil ein Teil die­ser Kräf­te sich zu dem be­son­de­ren men­sch­li­chen Äther­lei­be form­te und nun auf den phy­si­schen Leib nicht mehr bloß von au­ßen, son­dern von in­nen wirk­te. Das­sel­be ge­schah auf dem Mon­de mit Be­zug auf den As­tral­leib. Und auf der Er­de wur­de der phy­si­sche Men­schen­leib zum vier­ten Ma­le um­ge­bil­det, in­dem er zum Wohn­haus des «Ich» wur­de, das nun in sei­nem In­nern ar­bei­tet.
Man sieht, der phy­si­sche Men­schen­leib ist für den Blick des geis­tes­wis­sen­schaft­li­chen For­schers nichts Fes­tes, nichts in sei­ner Ge­stalt und Wir­kungs­art Blei­ben­des. Er ist in fort­wäh­ren­der Um­bil­dung be­grif­fen. Und sol­che Um­bil­dung voll­zieht sich auch im ge­gen­wär­ti­gen Er­den-Zei­traum sei­ner Ent­wi­cke­lung. Man kann das Men­schen­le­ben nur be­g­rei­fen, wenn man sich ei­ne Vor­stel­lung von die­ser Um­ge­stal­tung zu ma­chen in der La­ge ist.
Ei­ne geis­tes­wis­sen­schaft­li­che Be­trach­tung der men­sch­li­chen Or­ga­ne er­gibt, daß die­se auf sehr ver­schie­de­nen Stu­fen ih­rer Ent­wi­cke­lung ste­hen. Es gibt am Men­schen-Kör­per sol­che Or­ga­ne, wel­che in ih­rer ge­gen­wär­ti­gen Ge­stalt in ei­ner ab­s­tei­gen­den, an­de­re, wel­che in ei­ner auf­s­tei­gen­den Ent­wi­cke­lung sind. Die ers­te­ren wer­den in der Zu­kunft ih­re Be­deu­tung für den Men­schen im­mer mehr ver­lie­ren. Sie ha­ben die Blü­te­zeit ih­rer Auf­ga­ben hin­ter sich, wer­den ver­küm­mern und zu­letzt vom Men­schen­lei­be
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sich ver­lie­ren. An­de­re Or­ga­ne sind in auf­s­tei­gen­der Ent­wi­cke­lung; sie ha­ben vie­les in sich, was jetzt erst als wie im Kei­me vor­han­den ist; sie wer­den sich in Zu­kunft zu voll­kom­me­ne­ren Ge­stal­ten mit ei­ner höhe­ren Auf­ga­be ent­wi­ckeln. Zu den ers­te­ren Or­ga­nen ge­hö­ren un­ter an­de­rem die­je­ni­gen, wel­che der Fortpfl­an­zung, der Her­vor­brin­gung des Glei­chen die­nen. Sie wer­den ih­re Auf­ga­be in der Zu­kunft an an­de­re Or­ga­ne ab­ge­ben und selbst zur Be­deu­tungs­lo­sig­keit her­ab­sin­ken. Es wird ei­ne Zeit kom­men, wo sie sich in ver­küm­mer­tem Zu­stan­de am Men­schen­leib fin­den wer­den, und man wird in ih­nen dann nur Zeug­nis­se für die vor­zeit­li­che men­sch­li­che Ent­wi­cke­lung zu se­hen ha­ben.
An­de­re Or­ga­ne, wie zum Bei­spiel das Herz und be­nach­bar­te Ge­bil­de des­sel­ben, sind, in ge­wis­ser Be­zie­hung, im An­fan­ge ih­rer Ent­wi­cke­lung. Sie wer­den das­je­ni­ge, was jetzt keim­haft in ih­nen liegt, erst in der Zu­kunft zur Ent­fal­tung brin­gen. Die geis­tes­wis­sen­schaft­li­che Auf­fas­sung sieht näm­lich in dem Her­zen und in sei­ner Be­zie­hung zu dem so­ge­nann­ten Blut­k­reis­lauf et­was ganz an­de­res als die ge­gen­wär­ti­ge Phy­sio­lo­gie, die in die­ser Be­zie­hung ganz von me­cha­nis­tisch-ma­te­ria­lis­ti­schen Vor­stel­lun­gen ab­hän­gig ist. Es ge­lingt die­ser Geis­tes­wis­sen­schaft da­bei, Licht zu wer­fen auf Tat­sa­chen, wel­che der zeit­ge­nös­si­schen Wis­sen­schaft ganz ge­läu­fig sind, für die die­se aber mit ih­ren Mit­teln ei­ne ei­ni­ger­ma­ßen be­frie­di­gen­de Lö­sung nicht zu ge­ben ver­mag. Die Ana­to­mie zeigt, daß die Mus­keln des men­sch­li­chen Lei­bes in ih­rem Bau von zwei­er­lei Art sind. Es gibt sol­che, wel­che in ih­ren kleins­ten Tei­len glat­te Bän­der dar­s­tel­len, und sol­che, de­ren kleins­te Tei­le re­gel­mä­ß­i­ge Qu­er­st­rei­fung auf­wei­sen. Glat­te Mus­keln
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sind nun im all­ge­mei­nen sol­che, wel­che in ih­ren Be­we­gun­gen von der men­sch­li­chen Will­kür un­ab­hän­gig sind. Glatt sind zum Bei­spiel die Mus­keln des Dar­mes, wel­che den Nah­rungs­b­rei in re­gel­mä­ß­i­gen Be­we­gun­gen fort­schie­ben, oh­ne daß die men­sch­li­che Will­kür auf die­se Be­we­gun­gen ei­nen Ein­fluß hat. Glatt sind wei­ter je­ne Mus­keln, wel­che sich in der Re­gen­bo­gen­haut des Au­ges fin­den. Die­se Mus­keln die­nen den Be­we­gun­gen, durch wel­che die Pu­pil­le des Au­ges er­wei­tert wird, wenn die­ses ei­ner ge­rin­gen Licht­men­ge aus­ge­setzt ist, und ve­r­en­gert wird, wenn viel Licht in das Au­ge strömt. Auch die­se Be­we­gun­gen sind von der men­sch­li­chen Will­kür un­ab­hän­gig. Ge­st­reift sind da­ge­gen die­je­ni­gen Mus­keln, wel­che un­ter dem Ein­fluß der men­sch­li­chen Will­kür Be­we­gun­gen ver­mit­teln, zum Bei­spiel die Mus­keln, durch wel­che Ar­me und Bei­ne be­wegt wer­den. Von die­ser all­ge­mei­nen Be­schaf­fen­heit macht das Herz, das ja auch ein Mus­kel ist, ei­ne Aus­nah­me. Auch das Herz un­ter­liegt in sei­nen Be­we­gun­gen wäh­rend der ge­gen­wär­ti­gen men­sch­li­chen Ent­wi­cke­lungs­zeit nicht der Will­kür; und doch ist es ein «qu­er­ge­st­reif­ter» Mus­kel. Die Geis­tes­wis­sen­schaft gibt in ih­rer Art da­von den Grund an. So wie das Herz jetzt ist, wird es nicht im­mer blei­ben. Es wird in der Zu­kunft ei­ne ganz an­de­re Form und ei­ne ve­r­än­der­te Auf­ga­be ha­ben. Es ist auf dem We­ge, ein will­kür­li­cher Mus­kel zu wer­den. Es wird in der Zu­kunft Be­we­gun­gen aus­füh­ren, wel­che die Wir­kun­gen sein wer­den der in­ne­ren See­len­im­pul­se des Men­schen. Es zeigt eben ge­gen­wär­tig schon in sei­nem Bau, wel­che Be­deu­tung es in der Zu­kunft ha­ben wird, wenn die Herz­be­we­gun­gen eben­so sein wer­den der Aus­druck des men­sch­li­chen Wil­lens, wie ge­gen­wär­tig
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das Auf­he­ben der Hand oder das Vor­set­zen des Fu­ßes es ist. - die­se An­schau­ung über das Herz ist zu­sam­men­hän­gend mit ei­ner um­fas­sen­den Er­kennt­nis der Geis­tes­wis­sen­schaft über das Ver­hält­nis des Her­zens zu dem so­ge­nann­ten Blut­k­reis­lauf. Die me­cha­nisch-ma­te­ria­lis­ti­sche Le­bens­leh­re sieht in dem Her­zen ei­ne Art Pump­vor­rich­tung, wel­che das Blut in re­gel­mä­ß­i­ger Art durch den Leib treibt. Da ist das Herz die Ur­sa­che der Blut­be­we­gung. Die geis­tes­wis­sen­schaft­li­che Er­kennt­nis zeigt et­was ganz an­de­res. Ihr ist das Pul­sie­ren des Blu­tes, sei­ne gan­ze in­ne­re Be­we­g­lich­keit, Aus­druck und Wir­kung der See­len­vor­gän­ge. See­li­sches ist die Ur­sa­che da­von, wie sich das Blut ver­hält. Das Er­b­lei­chen durch Angst­ge­füh­le, das Er­rö­ten un­ter dem Ein­fluß von Scha­m­emp­fin­dun­gen sind gro­be Wir­kun­gen von See­len­vor­gän­gen im Blu­te. Aber al­les, was im Blu­te vor­geht, ist nur der Aus­druck des­sen, was im See­len­le­ben vor sich geht. Der Zu­sam­men­hang zwi­schen Blut­pul­sa­ti­on und See­len­im­pul­sen ist nur ein sehr ge­heim­nis-tie­fer. Und nicht die Ur­sa­che, son­dern die Fol­gen der Blut­pul­sa­ti­on sind die Be­we­gun­gen des Her­zens. - In der Zu­kunft wird das Herz die Wir­kung des­sen, was in der Men­schen­see­le ge­wo­ben wird, durch will­kür­li­che Be­we­gun­gen in die äu­ße­re Welt tra­gen.
An­de­re Or­ga­ne, die in ei­ner ähn­li­chen auf­s­tei­gen­den Ent­wi­cke­lung sind, stel­len die At­mung­s­or­ga­ne dar, und zwar in ih­rer Auf­ga­be als Sp­rech­werk­zeu­ge. Ge­gen­wär­tig ist der Mensch im­stan­de, durch sie sei­ne Ge­dan­ken in Luft­wel­len zu ver­wan­deln. Das­je­ni­ge, was er im In­nern er­lebt, prägt er da­durch der äu­ße­ren Welt ein. Er ver­wan­delt sei­ne in­ne­ren Er­leb­nis­se in Luft­wel­len. Die­se Wel­len­be­we­gung der Luft ist ei­ne Wie­der­ga­be des­sen, was
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in sei­nem In­nern vor­geht. In Zu­kunft wird er auf die­se Art im­mer mehr und mehr von sei­nem in­ne­ren We­sen aus sich her­aus ge­stal­ten. Und das letz­te Er­geb­nis in die­ser Rich­tung wird sein, daß er durch sei­ne auf der Höhe ih­rer Voll­kom­men­heit an­ge­lang­ten Sp­rech­or­ga­ne sich selbst - sei­nes­g­lei­chen - her­vor­brin­gen wird. Die Sp­rech­or­ga­ne ent­hal­ten al­so in sich ge­gen­wär­tig keim­haft die zu­künf­ti­gen Fortpfl­an­zung­s­or­ga­ne. Und die Tat­sa­che, daß beim männ­li­chen In­di­vi­du­um in der Zeit der Ge­sch­lechts­rei­fe die Mu­tie­rung (Stimm­ve­r­än­de­rung) auf­tritt, ist ei­ne Fol­ge des ge­heim­nis­vol­len Zu­sam­men­han­ges zwi­schen Sp­rech­werk­zeu­gen und Fortpfl­an­zungs­we­sen.
Der gan­ze men­sch­li­che phy­si­sche Leib mit al­len sei­nen Or­ga­nen kann in sol­cher Art geis­tes­wis­sen­schaft­lich be­trach­tet wer­den. Es soll­ten hier vor­läu­fig nur ei­ni­ge Pro­ben ge­ge­ben wer­den. Es be­steht ei­ne geis­tes­wis­sen­schaft­li­che Ana­to­mie und Phy­sio­lo­gie. Und die ge­gen­wär­ti­ge wird sich in ei­ner gar nicht zu fer­nen Zu­kunft von die­ser müs­sen be­fruch­ten las­sen, ja, völ­lig sich in sie um­wan­deln.
Hier auf die­sem Ge­bie­te wird es nun be­son­ders an­schau­lich, daß sol­che Er­geb­nis­se wie die obi­gen nicht auf blo­ße Schluß­fol­ge­run­gen, auf Ge­dan­ken­spe­ku­la­tio­nen (et­wa auf Ana­lo­gie­schlüs­se) auf­ge­baut wer­den dür­fen, son­dern daß sie nur aus der ech­ten geis­tes­wis­sen­schaft­li­chen For­schung her­vor­ge­hen dür­fen. Das muß not­wen­di­ger­wei­se be­tont wer­den, weil es nur zu leicht vor­kommt, daß eif­ri­ge Be­ken­ner der Geis­tes­wis­sen­schaft, wenn sie ei­ni­ge Er­kennt­nis­se in sich auf­ge­nom­men ha­ben, dann ins Blaue hin­ein die Ide­en wei­ter­spin­nen. Dann ist es kein Wun­der, wenn da­bei nur Hirn­ge­spins­te her­aus­kom­men, wie sie ja auf die­sen Ge­bie­ten ganz be­son­ders wu­chern.
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Man könn­te zum Bei­spiel aus der obi­gen Dar­stel­lung nun die Fol­ge­rung zie­hen: Weil die men­sch­li­chen Fortpfl­an­zung­s­or­ga­ne in ih­rer ge­gen­wär­ti­gen Form am früh­es­ten in der Zu­kunft ih­re Be­deu­tung ver­lie­ren wer­den, so ha­ben sie die­sel­be auch in der Vor­zeit am früh­es­ten er­hal­ten, sie sei­en al­so ge­wis­ser­ma­ßen die äl­tes­ten Or­ga­ne des men­sch­li­chen Kör­pers. Ge­nau das Ge­gen­teil ist da­von rich­tig. Sie ha­ben ih­re ge­gen­wär­ti­ge Ge­stalt am spä­tes­ten er­hal­ten und wer­den sie am früh­es­ten wie­der ver­lie­ren.
Fol­gen­des stellt sich der geis­tes­wis­sen­schaft­li­chen For­schung vor das Au­ge. Auf der Son­ne war der phy­si­sche Men­schen­leib in ge­wis­ser Be­zie­hung bis zur Stu­fe des Pflan­zen­da­sein auf­ge­rückt. Er war da­mals bloß durch­drun­gen von ei­nem Äther­leib. Auf dem Mon­de nahm er den Cha­rak­ter des Tier­lei­bes an, weil er von dem As­tral-leib durch­drun­gen wur­de. Aber nicht al­le Or­ga­ne nah­men an die­ser Um­wand­lung in den Tier­cha­rak­ter teil. Man­che Tei­le blie­ben auf der Pflan­zen­stu­fe ste­hen. Und auch als auf der Er­de nach Ein­g­lie­de­rung des Ich der Men­schen-leib sich zu sei­ner ge­gen­wär­ti­gen Form er­hob, tru­gen noch man­che Or­ga­ne ei­nen aus­ge­spro­che­nen Pflan­zen­cha­rak­ter. Nur darf man sich al­ler­dings nicht vor­s­tel­len, daß die­se Or­ga­ne ge­nau so aus­sa­hen, wie un­se­re ge­gen­wär­ti­gen Pflan­zen aus­se­hen. Zu die­sen Or­ga­nen ge­hö­ren die Fortpfl­an­zung­s­or­ga­ne. Sie wa­ren auch im An­fan­ge der Erd­ent­wi­cke­lung noch mit Pflan­zen­cha­rak­ter be­haf­tet. In der Weis­heit der al­ten Mys­te­ri­en hat man das ge­wußt. Und die äl­te­re Kunst, die sich so vie­les aus den Über­lie­fe­run­gen der Mys­te­ri­en be­wahrt hat: sie stellt zum Bei­spiel Her­m­a­phro­di­ten dar mit pflan­zen­blät­ter­ar­ti­gen Fortpfl­an­zung­s­or­ga­nen. Es sind das Vor­läu­fer der Men­schen,
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wel­che noch die al­te Art von Fortpfl­an­zungs-Or­ga­nen hat­ten (dop­pel­ge­sch­lech­tig wa­ren). Man kann dies zum Bei­spiel sc­hön se­hen an ei­nem Her­m­a­phro­di­ten in der ka­pi­to­li­ni­schen Samm­lung in Rom. Und wenn man ein­mal die­se Din­ge durch­schau­en wird, dann wird man auch den wah­ren Grund zum Bei­spiel für das Vor­han­den-sein des Fei­gen­blat­tes bei der Eva ken­nen. Man wird für man­che al­te Dar­stel­lun­gen wah­re Er­klär­un­gen an­neh­men, wäh­rend die ge­gen­wär­ti­gen doch nur ei­nem nicht zu En­de ge­führ­ten Den­ken ent­sprin­gen. Ne­ben­bei soll nur be­merkt wer­den, daß der obe­n­er­wähn­te Her­m­a­phro­dit noch an­de­re Pflan­zen­an­hän­ge zeigt. Als er ge­bil­det wur­de, hat­te man eben noch die Über­lie­fe­rung da­von, daß in ur­fer­ner Ver­gan­gen­heit ge­wis­se Men­schen­or­ga­ne sich aus dem Pflan­zen- in den Tier­cha­rak­ter um­ge­bil­det ha­ben.
Al­le die­se Um­wand­lun­gen des Men­schen­lei­bes sind nur der Aus­druck der in Äther­leib, As­tral­leib und Ich lie­gen­den Um­for­mungs­kräf­te. Die Um­wand­lun­gen des phy­si­schen Men­schen­lei­bes be­g­lei­ten die Ta­ten der höhe­ren Men­schen­g­lie­der. Da­her kann man den Bau und die Wir­kungs­wei­se die­ses men­sch­li­chen Lei­bes nur ver­ste­hen, wenn man auf die «Aka­sha-Chro­nik» ein­geht, wel­che eben zeigt, wie die höhe­ren Um­for­mun­gen der mehr see­li­schen und geis­ti­gen Glie­der des Men­schen vor sich ge­hen. Al­les Phy­si­sche und Ma­te­ri­el­le fin­det sei­ne Er­klär­ung durch das Geis­ti­ge. Und so­gar auf die Zu­kunft die­ses Phy­si­schen wird Licht ge­wor­fen, wenn man sich auf das Geis­ti­ge ein­läßt.
In fol­gen­den Ar­ti­keln wird über die Zu­kunft von Er­de und Mensch­heit ei­ni­ges zu sa­gen sein.
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Es liegt fol­gen­de Fra­ge vor: Wenn wir durch im­mer neue Ver­kör­pe­run­gen in den au­f­ein­an­der­fol­gen­den Ras­sen uns neue Fähig­kei­ten an­eig­nen sol­len, wenn fer­ner nichts von dem, was die See­le durch Er­fah­rung sich an­ge­eig­net hat, aus ih­rem Vor­rats­schatz wie­der ver­lo­ren­ge­hen soll, -    wie er­klärt es sich, daß in der Mensch­heit von heu­te so gar nichts übrig­ge­b­lie­ben ist von den zu je­nen Zei­ten so hoch­ent­wi­ckel­ten Fähig­kei­ten des Wil­lens, der Vor­stel­lung, der Be­herr­schung von Na­tur­kräf­ten?
In der Tat geht nichts ver­lo­ren von den Fähig­kei­ten, wel­che sich die See­le bei ih­rem Durch­gang durch ei­ne Ent­wi­cke­lungs­stu­fe er­wor­ben hat. Aber wenn ei­ne neue Fähig­keit er­wor­ben wird, so nimmt die vor­her er­wor­be­ne ei­ne an­de­re Form an. Sie lebt sich dann nicht mehr für sich selbst aus, son­dern als Grund­la­ge für die neue Fähig­keit. Bei den At­lan­ti­ern war zum Bei­spiel die Fähig­keit des Ge­dächt­nis­ses an­ge­eig­net wor­den. Der ge­gen­wär­ti­ge Mensch kann sich in der Tat nur sehr schwa­che Vor­stel­lun­gen von dem ma­chen, was das Ge­dächt­nis ei­nes At­lan­tiers zu leis­ten ver­moch­te. Al­les das nun, was in un­se­rer fünf­ten Wur­zel­ras­se als gleich­sam an­ge­bo­re­ne Vor­stel­lun­gen auf­tritt, ist in At­lan­tis durch das Ge­dächt­nis erst er­wor­ben wor­den. Die Raum-, Zeit-, Zah­len­vor­stel­lun­gen usw. wür­den ganz an­de­re Schwie­rig­kei­ten ma­chen, wenn sich sie der ge­gen­wär­ti­ge Mensch erst er­wer­ben soll­te. Denn die Fähig­keit, die sich die­ser ge­gen­wär­ti­ge Mensch an­eig­nen soll, ist der kom­bi­nie­ren­de Ver­stand. Ei­ne Lo­gik gab es bei den At­lan­ti­ern nicht. Nun muß aber je­de
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früh­er er­wor­be­ne See­len­kraft in ih­rer ei­ge­nen Form zu­rück­t­re­ten, hin­un­ter­tau­chen un­ter die Schwel­le des Be­wußt­seins, wenn ei­ne neue er­wor­ben wer­den soll. Der Bi­ber müß­te sei­ne Fähig­keit, in­tui­tiv sei­ne künst­li­chen Bau­ten auf­zu­füh­ren, in et­was an­de­res ver­wan­deln, wenn er zum Bei­spiel plötz­lich ein den­ken­des We­sen wür­de. - die at­lan­tier hat­ten zum Bei­spiel auch die Fähig­keit, die Le­bens­kraft in ei­ner ge­wis­sen Wei­se zu be­herr­schen. Ih­re wun­der­ba­ren Ma­schi­nen kon­stru­ier­ten sie durch die­se Kraft. Aber sie hat­ten da­für gar nichts von dem, was die Völ­ker der fünf­ten Wur­zel­ras­se als Ga­be zu er­zäh­len ha­ben. Es gab bei ih­nen noch nichts von My­then und Mär­chen. In der Mas­ke der My­tho­lo­gie trat zu­nächst bei den An­ge­hö­ri­gen un­se­rer Ras­se die Le­ben­be­herr­schen­de Kraft der at­lan­tier auf. Und in die­ser Form konn­te sie die Grund­la­ge wer­den für die Ver­stan­de­stä­tig­keit un­se­rer Ras­se. Die gro­ßen Er­fin­der un­se­rer Ras­se sind In­kar­na­tio­nen von «Se­hern» der at­lan­ti­schen Ras­se. In ih­ren ge­nia­len Ein­fäl­len lebt sich et­was aus, das ein an­de­res zur Grund­la­ge hat, et­was, das wäh­rend ih­rer at­lan­ti­schen In­kar­na­ti­on als Le­ben­schaf­fen­de Kraft in ih­nen war. Un­se­re Lo­gik, Na­tur­kennt­nis, Tech­nik und so wei­ter wach­sen aus ei­nem Bo­den her­aus, der in der At­lan­tis ge­legt wor­den ist. Könn­te zum Bei­spiel ein Tech­ni­ker sei­ne kom­bi­nie­ren­de Kraft zu­rück­ver­wan­deln, so kä­me et­was her­aus, was der At­lan­tier ver­moch­te. Die ge­sam­te rö­mi­sche Ju­ri­s­pru­denz war um­ge­wan­del­te Wil­lens­kraft ei­ner frühe­ren Zeit. Der Wil­le selbst blieb da­bei im Hin­ter­grun­de, und statt selbst For­men an­zu­neh­men, ver­wan­del­te er sich in die Ge­dan­ken­for­men, die sich in den Rechts­be­grif­fen aus­le­ben. Der Sc­hön­heits­sinn der Grie­chen ist auf der
#SE011-235
Grund­la­ge un­mit­tel­ba­rer Kräf­te er­baut, die sich bei den At­lan­ti­ern in ei­ner großar­ti­gen Züch­tung von Pflan­zen und Tier­for­men aus­le­ben. In Ph­i­dias Phan­ta­sie leb­te et­was, was der At­lan­tier un­mit­tel­bar zur Um­ge­stal­tung von wir­k­li­chen Le­be­we­sen ver­wand­te.
Ei­ne wei­te­re Fra­ge ist die fol­gen­de: Wie ver­hält sich die Geis­tes­wis­sen­schaft (Theo­so­phie) zu den so ge­nann­ten Ge­heim­wis­sen­schaf­ten?
Ge­heim­wis­sen­schaf­ten hat es im­mer ge­ge­ben. Sie wur­den in den so­ge­nann­ten Ge­heim­schu­len gepf­legt. Nur der­je­ni­ge konn­te von ih­nen et­was er­fah­ren, der sich ge­wis­sen Prü­fun­gen un­ter­zog. Es wur­de ihm im­mer nur so viel mit­ge­teilt, als sei­nen in­tel­lek­tu­el­len, geis­ti­gen und mo­ra­li­schen Fähig­kei­ten ent­sprach. Das muß­te so sein, weil die höhe­ren Er­kennt­nis­se, rich­tig an­ge­wen­det, der Schlüs­sel zu ei­ner Macht sind, die in den Hän­den der Un­vor­be­rei­te­ten zum Mißbrauch füh­ren muß. Durch die Geis­tes­wis­sen­schaft sind nun ei­ni­ge, die ele­men­ta­ren Leh­ren der Ge­heim­wis­sen­schaft po­pu­la­ri­siert wor­den. Der Grund da­zu liegt in den ge­gen­wär­ti­gen Zeit­ver­hält­nis­sen. Die Mensch­heit ist heu­te in ih­ren vor­ge­schrit­te­ne­ren Mit­g­lie­dern in be­zug auf die Aus­bil­dung des Ver­stan­des so weit, daß sie über kurz oder lang von selbst zu ge­wis­sen Vor­stel­lun­gen kom­men wür­de, die vor­her ein Glied des Ge­heim­wis­sens wa­ren. Al­lein sie wür­de sich die­se Vor­stel­lun­gen in ei­ner ver­küm­mer­ten, ka­ri­kier­ten und schäd­li­chen Form an­eig­nen. Des­halb ha­ben sich Ge­heim­kun­di­ge ent­sch­los­sen, ei­nen Teil des Ge­heim­wis­sens der Öf­f­ent­lich­keit mit­zu­tei­len. Da­durch wird die Mög­lich­keit ge­bo­ten
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sein, die in der Kul­tur­ent­wi­cke­lung auf­t­re­ten­den men­sch­li­chen Fort­schrit­te mit dem Maß­s­ta­be wah­rer Weis­heit zu mes­sen. Un­se­re Na­tur­er­kennt­nis führt zum Bei­spiel zu Vor­stel­lun­gen über die Grün­de der Din­ge. Aber oh­ne ge­heim­wis­sen­schaft­li­che Ver­tie­fung kön­nen die­se Vor­stel­lun­gen nur Zerr­bil­der wer­den. Un­se­re Tech­nik sch­rei­tet Ent­wi­cke­lungs­sta­di­en zu, wel­che nur dann zum Hei­le der Mensch­heit aus­schla­gen kön­nen, wenn die See­len der Men­schen im Sin­ne der geis­tes­wis­sen­schaft­li­chen Le­bens­auf­fas­sung ver­tieft sein wer­den. So lan­ge die Völ­ker nichts hat­ten von mo­der­ner Na­tur­er­kennt­nis und mo­der­ner Tech­nik, war die Form heil­sam, in der die höchs­ten Leh­ren in re­li­giö­sen Bil­dern, in ei­ner zum blo­ßen Ge­füh­le sp­re­chen­den Art mit­ge­teilt wor­den sind. Heu­te braucht die Mensch­heit die­sel­ben Wahr­hei­ten in ei­ner ver­stan­des­mä­ß­i­gen Form. Nicht der Will­kür ist die geis­tes­wis­sen­schaft­li­che Wel­t­an­schau­ung ent­sprun­gen, son­dern der Ein­sicht in die an­ge­ge­be­ne his­to­ri­sche Tat­sa­che. - Ge­wis­se Tei­le der Ge­heim­kun­de kön­nen al­ler­dings auch heu­te nur sol­chen mit­ge­teilt wer­den, die sich den Prü­fun­gen der Ein­wei­hung un­ter­wer­fen. Und auch mit dem ver­öf­f­ent­lich­ten Tei­le wer­den nur die­je­ni­gen et­was an­zu­fan­gen wis­sen, wel­che sich nicht auf ein äu­ßer­li­ches Kennt­nis­neh­men be­schrän­k­en, son­dern die sich die Din­ge wir­k­lich in­ner­lich an­eig­nen, sie zum In­halt und zur Richt­schnur ih­res Le­bens ma­chen. Es kommt nicht dar­auf an, die Leh­ren der Geis­tes­wis­sen­schaft ver­stan­des­mä­ß­ig zu be­herr­schen, son­dern Ge­fühl, Emp­fin­dung, ja das gan­ze Le­ben mit ih­nen zu durch­drin­gen. Nur durch ei­ne sol­che Durch­drin­gung er­fährt man auch et­was von ih­rem Wahr­heits­wert. Sonst blei­ben sie doch nur
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et­was, was «man glau­ben und auch nicht glau­ben kann»). Rich­tig ver­stan­den, wer­den die geis­tes­wis­sen­schaft­li­chen Wahr­hei­ten dem Men­schen ei­ne wah­re Le­bens­grund­la­ge ge­ben, ihn sei­nen Wert, sei­ne Wür­de und We­sen­heit er­ken­nen las­sen, den höchs­ten Da­s­eins­mut ge­ben. Denn sie klä­ren ihn über sei­nen Zu­sam­men­hang mit der Welt rings um ihn her auf; sie ver­wei­sen ihn auf sei­ne höchs­ten Zie­le, auf sei­ne wah­re Be­stim­mung. Und sie tun dies in ei­ner Wei­se, wie es den An­sprüchen der Ge­gen­wart ge­mäß ist, so daß er nicht in dem Zwie­spalt zwi­schen Glau­ben und Wis­sen be­fan­gen zu blei­ben braucht. Man kann mo­der­ner For­scher und Geis­tes­for­scher zu­g­leich sein. Al­ler­dings muß man dann auch bei­des im ech­ten Sin­ne sein.
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Es ist ge­wiß rich­tig, daß es im Geis­tes­le­ben der Ge­gen­wart vie­les gibt, was dem­je­ni­gen, der nach Wahr­heit sucht, das Be­kennt­nis zu den geis­tes­wis­sen­schaft­li­chen (theo­so­phi­schen) Er­kennt­nis­sen schwie­rig macht. Und das­je­ni­ge, was in den Auf­sät­zen über die «Le­bens­fra­gen der theo­so­phi­schen Be­we­gung» ge­sagt ist, kann als An­deu­tung der Grün­de er­schei­nen, wel­che ins­be­son­de­re bei dem ge­wis­sen­haf­ten Wahr­heit­su­cher in die­ser Rich­tung be­ste­hen. Ganz phan­tas­tisch muß man­che Aus­sa­ge des Geis­tes­wis­sen­schaf­ters dem er­schei­nen, wel­cher sie prüft an den si­che­ren Ur­tei­len, die er glaubt aus dem sich bil­den zu müs­sen, was er als die Tat­sa­chen der na­tur­wis­sen­schaft­li­chen For­schung ken­nen­ge­lernt hat. Da­zu kommt, daß die­se For­schung auf den ge­wal­ti­gen Se­gen hin­zu­wei­sen ver­mag, den sie dem men­sch­li­chen Fort­schritt ge­bracht hat und fort­dau­ernd bringt. Wie über­wäl­ti­gend wirkt es doch, wenn ei­ne Per­sön­lich­keit, wel­che le­dig­lich auf die Er­geb­nis­se die­ser For­schung ei­ne Welt­an­sicht auf­ge­baut wis­sen will, die stol­zen Wor­te zu sa­gen ver­mag: «Denn es liegt ein Ab­grund zwi­schen die­sen bei­den ex­t­re­men Le­bens­auf­fas­sun­gen: die ei­ne für die­se Welt al­lein, die an­de­re für den Him­mel. Bis heu­te hat je­doch die men­sch­li­che Wis­sen­schaft nir­gends die Spu­ren ei­nes Pa­ra­die­ses, ei­nes Le­bens der Ver­s­tor­be­nen oder ei­nes per­sön­li­chen Got­tes auf­ge­fun­den, die­se un­er­bitt­li­che Wis­sen­schaft, die al­les er­grün­det und zer­legt, die vor kei­nem Ge­heim­nis zu­rück­sch­reckt, die den Him­mel hin­ter den Ne­bels­ter­nen aus­forscht, die un­end­lich klei­nen Ato­me der
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le­ben­den Zel­len wie der che­mi­schen Kör­per ana­ly­siert, die Sub­stanz der Son­ne au­s­ein­an­der­legt, die Luft ver­flüs­sigt, von ei­nem En­de der Er­de zum an­dern bald so­gar draht­los te­le­gra­phiert, heu­te be­reits durch die un­durch­sich­ti­gen Kör­per durch­sieht, die Schif­fahrt un­ter dem Was­ser und in der Luft ein­führt, uns neue Ho­ri­zon­te mit­telst des Ra­di­ums und an­de­rer Ent­de­ckun­gen er­öff­net; die­se Wis­sen­schaft, die, nach­dem sie die wah­re Ver­wandt­schaft al­ler le­ben­den We­sen un­ter sich und ih­re all­mäh­li­chen Form­wand­lun­gen nach­ge­wie­sen hat, heu­te das Or­gan der men­sch­li­chen See­le, das Ge­hirn ins Be­reich ih­rer gründ­li­chen For­schung zieht.» (Prof. Au­gust Fo­rel, Le­ben und Tod. Mün­chen 1908, Sei­te 3.) Die Si­cher­heit, mit wel­cher man auf sol­cher Grund­la­ge zu bau­en glaubt, ver­rät sich in den Wor­ten, wel­che Fo­rel an die obi­gen Aus­las­sun­gen knüpft: «In­dem wir von ei­ner mo­nis­ti­schen Le­bens­auf­fas­sung aus­ge­hen, die al­lein al­len wis­sen­schaft­li­chen Tat­sa­chen Rech­nung trägt, las­sen wir das Über­na­tür­li­che bei­sei­te und wen­den wir uns an das Buch der Na­tur.» So sieht sich der erns­te Wahr­heit­su­cher vor zwei Din­ge ge­s­tellt, die ei­ner bei ihm et­wa vor­han­de­nen Ah­nung von der Wahr­heit der geis­tes­wis­sen­schaft­li­chen Mit­tei­lun­gen star­ke Hem­mun­gen in die We­ge stel­len. Lebt in ihm ein Ge­fühl für sol­che Mit­tei­lun­gen, ja emp­fin­det er durch ei­ne fei­ne­re Lo­gik auch ih­re in­ne­re Be­grün­dung:
er kann zur Un­ter­drü­ckung sol­cher Re­gun­gen ge­drängt wer­den, wenn er sich zwei­er­lei sa­gen muß. Ers­tens fin­den die Au­to­ri­tä­ten, wel­che die Be­weis­kraft der si­che­ren Tat­sa­chen ken­nen, daß al­les «Über­sinn­li­che» nur der Phan­tas­te­rei und dem un­wis­sen­schaft­li­chen Aber­glau­ben ent­springt. Zwei­tens lau­fe ich Ge­fahr, durch die Hin­ga­be
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an sol­ches Über­sinn­li­che ein un­prak­ti­scher, für das Le­ben un­brauch­ba­rer Mensch zu wer­den. Denn al­les, was für das prak­ti­sche Le­ben ge­leis­tet wird, muß fest im ((Bo­den der Wir­k­lich­keit» wur­zeln.
Es wer­den nun nicht al­le, die in ei­nen sol­chen Zwie­spalt hin­ein­ver­setzt sind, sich leicht durch­ar­bei­ten bis zu der Er­kennt­nis, wie es sich mit den bei­den cha­rak­te­ri­sier­ten Din­gen wir­k­lich ver­hält. Könn­ten sie das, dann wür­den sie zum Bei­spiel in be­zug auf den ers­ten Punkt das fol­gen­de se­hen: Mit der na­tur­wis­sen­schaft­li­chen Tat­sa­chen­for­schung ste­hen die Er­geb­nis­se der Geis­tes­wis­sen­schaft nir­gends in Wi­der­spruch. Übe­rall, wo man un­be­fan­gen auf das Ver­hält­nis der bei­den hin­sieht, zeigt sich viel­mehr für un­se­re Zeit et­was ganz an­de­res. Es stellt sich her­aus, daß die­se Tat­sa­chen­for­schung hin­steu­ert zu dem Zie­le, das sie in gar nicht zu fer­ner Zeit in vol­le Har­mo­nie brin­gen wird mit dem, was die Geis­tes­for­schung aus ih­ren über­sinn­li­chen Qu­el­len für ge­wis­se Ge­bie­te fest­s­tel­len muß. Aus Hun­der­ten von Fäl­len, die zum Be­le­ge für die­se Be­haup­tung bei­ge­bracht wer­den könn­ten, sei hier ein cha­rak­te­ris­ti­scher her­vor­ge­ho­ben.
In mei­nen Vor­trä­gen über die Ent­wi­cke­lung der Er­de und der Mensch­heit wird dar­auf hin­ge­wie­sen, daß die Vor­fah­ren der jet­zi­gen Kul­tur­völ­ker auf ei­nem Lan­des­ge­biet ge­wohnt ha­ben, wel­ches sich einst­mals an der Stel­le der Erd­ober­fläche aus­dehn­te, die heu­te von ei­nem gro­ßen Tei­le des At­lan­ti­schen Oze­ans ein­ge­nom­men wird. In den Auf­sät­zen «Aus der Aka­sha-Chro­nik» ist mehr auf die see­lisch-geis­ti­gen Ei­gen­schaf­ten die­ser at­lan­ti­schen Vor­fah­ren hin­ge­wie­sen wor­den. In münd­li­cher Re­de wur­de auch oft ge­schil­dert, wie die Ober­fläche des Erd­ge­bie­tes
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im al­ten At­lan­ti­schen Land aus­ge­se­hen hat. Es wur­de ge­sagt: da­mals war die Luft durch­schwän­gert von Was­ser­ne­bel­düns­ten. Der Mensch leb­te im Was­ser­ne­bel, der sich nie­mals für ge­wis­se Ge­bie­te bis zur völ­li­gen Rein­heit der Luft auf­hell­te. Son­ne und Mond konn­ten nicht so ge­se­hen wer­den wie heu­te, son­dern um­ge­ben von far­bi­gen Hö­fen. Ei­ne Ver­tei­lung von Re­gen und Son­nen­schein, wie sie ge­gen­wär­tig statt­fin­det, gab es da­mals nicht. Man kann hell­se­he­risch dies Al­te Land durch­for­schen: die Er­schei­nung des Re­gen­bo­gens gab es da­mals nicht. Sie trat erst in der nachat­lan­ti­schen Zeit auf. Un­se­re Vor­fah­ren leb­ten in ei­nem Ne­bel­land. Die­se Tat­sa­chen sind durch rein über­sinn­li­che Be­o­b­ach­tung ge­won­nen; und es muß so­gar ge­sagt wer­den, daß der Geis­tes-for­scher am bes­ten tut, wenn er sich al­ler Schluß­fol­ge­run­gen aus sei­nen na­tur­wis­sen­schaft­li­chen Er­kennt­nis­sen pein­lich ge­nau en­t­äu­ßert; denn durch sol­che Schluß­fol­ge­run­gen wird ihm leicht der un­be­fan­ge­ne in­ne­re Sinn der Geis­tes­for­schung in die Ir­re ge­führt. Nun aber ver­g­lei­che man mit sol­chen Fest­stel­lun­gen ge­wis­se An­schau­un­gen, zu de­nen sich ein­zel­ne Na­tur­for­scher in der Ge­gen­wart ge­drängt füh­len. Es gibt heu­te For­scher, wel­che sich durch die Tat­sa­chen be­mü­ß­igt fin­den, an­zu­neh­men, daß die Er­de in ei­ner be­stimm­ten Zeit ih­rer Ent­wi­cke­lung in ei­ne Wol­ken­mas­se ein­ge­bet­tet war. Sie ma­chen dar­auf auf­merk­sam, daß auch ge­gen­wär­tig der be­wölk­te Him­mel den un­be­wölk­ten über­wie­ge, so daß das Le­ben auch jetzt noch zum gro­ßen Tei­le un­ter der Wir­kung ei­nes Son­nen­lich­tes ste­he, das durch Wol­ken­bil­dung ab­ge­schwächt wer­de, daß man al­so nicht sa­gen dür­fe: das Le­ben hät­te sich nicht ent­wi­ckeln kön­nen in der eins­ti­gen Wol­ken­hül­le.
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Sie wei­sen fer­ner dar­auf hin, daß die­je­ni­gen Or­ga­nis­men der Pflan­zen­welt, wel­che man zu den äl­tes­ten zäh­len kann, sol­che wa­ren, die auch oh­ne di­rek­tes Son­nen­licht sich ent­wi­ckeln. So feh­len un­ter den For­men die­ser äl­te­ren Pflan­zen­welt die­je­ni­gen, wel­che wie die Wüs­tenpflan­zen un­mit­tel­ba­res Son­nen­licht und was­ser-freie Luft brauch­ten. Ja, auch be­züg­lich der Tier­welt hat ein For­scher (Hil­gard) dar­auf auf­merk­sam ge­macht, daß die Rie­senau­gen aus­ge­s­tor­be­ner Tie­re (zum Bei­spiel der Icht­hyo­sau­ri­er) dar­auf hin­wei­sen, wie in ih­rer Epo­che ei­ne däm­mer­haf­te Be­leuch­tung auf der Er­de vor­han­den ge­we­sen sein müs­se. Es fällt mir nicht bei, sol­che An­schau­un­gen als nicht kor­rek­tur­be­dürf­tig an­zu­se­hen. Sie in­ter­es­sie­ren den Geis­tes­for­scher auch we­ni­ger durch das, was sie fest­s­tel­len, als durch die Rich­tung, in wel­che die Tat­sa­chen­for­schung sich ge­drängt sieht. Hat doch auch vor ei­ni­ger Zeit die auf mehr oder we­ni­ger Hae­ckel­schem Stand­punkt ste­hen­de Zeit­schrift «Kos­mos» ei­nen be­her­zi­gens­wer­ten Auf­satz ge­bracht, der aus ge­wis­sen Tat­sa­chen der Pflan­zen- und Tier­welt auf die Mög­lich­keit ei­nes eins­ti­gen at­lan­ti­schen Fest­lan­des hin­wies. - man könn­te, wenn man ei­ne grö­ße­re An­zahl sol­cher Din­ge zu­sam­men­s­tell­te, leicht zei­gen, wie sich wah­re Na­tur­wis­sen­schaft in ei­ner Rich­tung be­wegt, die sie in der Zu­kunft ein­mün­den las­sen wird in den Strom, der ge­gen­wär­tig schon be­wäs­sert wer­den kann aus den Qu­el­len der Geis­tes­for­schung. Es kann gar nicht scharf ge­nug be­tont wer­den: mit den Tat­sa­chen der Na­tur­wis­sen­schaft steht Geis­tes­for­schung nir­gends im Wi­der­spruch. Wo von ih­ren Geg­nern ein sol­cher Wi­der­spruch ge­se­hen wird, da be­zieht er sich eben gar nicht auf die Tat­sa­chen, son­dern
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auf die Mei­nun­gen, wel­che sich die­se Geg­ner ge­bil­det ha­ben und von de­nen sie glau­ben, daß sie aus den Tat­sa­chen sich not­wen­dig er­ge­ben. In Wahr­heit hat aber zum Bei­spiel die oben an­ge­führ­te Mei­nung Fo­rels nicht das ge­rings­te mit den Tat­sa­chen der Ne­bels­ter­ne, mit dem We­sen der Zel­len, mit der Ver­flüs­si­gung der Luft und so wei­ter zu tun. Die­se Mei­nung stellt sich als nichts an­de­res dar denn als ein Glau­be, den sich vie­le aus ih­rem am Sinn­lich-Wir­k­li­chen haf­ten­den Glau­bens­be­dürf­nis her­aus ge­bil­det ha­ben und den sie ne­ben die Tat­sa­chen hin­s­tel­len. Die­ser Glau­be hat et­was stark Blen­den­des für den Ge­gen­warts­men­schen. Er ver­führt zu ei­ner in­ne­ren In­to­le­ranz ganz be­son­de­rer Art. Die ihm an­hän­gen, ver­b­len­den sich da­hin, daß sie ih­re ei­ge­ne Mei­nung nur für al­lein «wis­sen­schaft­lich» an­se­hen und die An­schau­ung an­de­rer als nur aus Vor­ur­teil und Aber­glau­ben ent­sprin­gen las­sen. So ist es doch wir­k­lich son­der­bar, wenn in ei­nem eben er­schie­ne­nen Bu­che über die Er­schei­nun­gen des See­len­le­bens (Her­mann Eb­bing­haus, Abriß der Psy­cho­lo­gie) die fol­gen­den Sät­ze zu le­sen sind: «Hil­fe ge­gen das un­durch­dring­li­che Dun­kel der Zu­kunft und die un­über­wind­li­che Macht feind­li­cher Ge­wal­ten schafft sich die See­le in der Re­li­gi­on. Un­ter dem Druck der Un­ge­wißh­eit und in dem Sch­re­cken gro­ßer Ge­fah­ren drän­gen sich dem Men­schen nach Ana­lo­gie der Er­fah­run­gen, die er in den Fäl­len des Nicht­wis­sens und Nicht­kön­nens sonst ge­macht hat, na­tur­ge­mäß Vor­stel­lun­gen zu, wie auch hier ge­hol­fen wer­den könn­te, so Wie man in Feu­ers­not an das ret­ten­de Was­ser, iii Kamp­fes­not an den hel­fen­den Ka­me­ra­den denkt.» «Auf den nie­de­ren Kul­tur­stu­fen, wo der Mensch sich noch sehr macht­los und auf Schritt und Tritt von un­heim­li­chen
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Ge­fah­ren um­lau­ert fühlt, über­wiegt be­g­reif­li­cher­wei­se durch­aus das Ge­fühl der Furcht und dem­ent­sp­re­chend der Glau­be an bö­se Geis­ter und Dä­mo­nen. Auf höhe­ren Stu­fen da­ge­gen, wo der rei­fe­ren Ein­sicht in den Zu­sam­men­hang der Din­ge und der grö­ße­ren Macht über sie ein ge­wis­ses Selbst­ver­trau­en und ein stär­ke­res Hof­fen ent­springt, tritt auch das Ge­fühl des Zu­trau­ens zu den un­sicht­ba­ren Mäch­ten in den Vor­der­grund und eben da­mit der Glau­be an gu­te und wohl­wol­len­de Geis­ter. Aber im gan­zen blei­ben bei­de, Furcht und Lie­be, ne­ben­ein­an­der, dau­ernd cha­rak­te­ris­tisch für das Füh­len des Men­schen ge­gen­über sei­nen Göt­tern, nur eben je nach Um­stän­den bei­de in ver­schie­de­nem Ver­hält­nis zu­ein­an­der.» - «Das sind die Wur­zeln der Re­li­gi­on. . . Furcht und Not sind ih­re Müt­ter; und ob­wohl sie im we­sent­li­chen durch Au­to­ri­tät fort­gepflanzt wird, nach­dem sie ein­mal ent­stan­den ist, so wä­re sie doch längst aus­ge­s­tor­ben, wenn sie aus je­nen bei­den nicht im­mer wie­der neu ge­bo­ren wür­de.» - Wie ist in die­sen Be­haup­tun­gen al­les ver­scho­ben, al­les durch­ein­an­der­ge­wor­fen; wie ist das Durch­ein­an­der­ge­wor­fe­ne von fal­schen Punk­ten aus be­leuch­tet. Wie stark fer­ner steht der Mei­nen­de un­ter dem Ein­fluß des Glau­bens, daß sei­ne Mei­nung ei­ne all­ge­mein-ver­bind­li­che Wahr­heit sein muß. Zu­nächst ist durch­ein­an­der­ge­wor­fen der In­halt des re­li­giö­sen Vor­s­tel­lens mit dem re­li­giö­sen Ge­fühls­in­halt. Der In­halt des re­li­giö­sen Vor­s­tel­lens ist aus dem Ge­bie­te der über­sinn­li­chen Wel­ten ge­nom­men. Das re­li­giö­se Ge­fühl, zum Bei­spiel Furcht und Lie­be ge­gen­über den über­sinn­li­chen We­sen­hei­ten, wird oh­ne wei­te­res zum Sc­höp­fer des In­hal­tes ge­macht und oh­ne al­le Be­den­ken an­ge­nom­men, daß dem re­li­giö­sen
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Vor­s­tel­len et­was Wir­k­li­ches gar nicht ent­sp­re­che. Nicht im ent­fern­tes­ten wird an die Mög­lich­keit ge­dacht, daß es ei­ne ech­te Er­fah­rung ge­ben kön­ne von über­sinn­li­chen Wel­ten und daß an die durch sol­che Er­fah­rung ge­ge­be­ne Wir­k­lich­keit sich hin­ter­her die Ge­füh­le von Furcht und Lie­be klam­mern, wie ja sch­ließ­lich auch kei­ner in Feu­ers-not an das ret­ten­de Was­ser, in Kamp­fes­not an den hel­fen­den Ka­me­ra­den denkt, wenn er nicht Was­ser und Ka­me­rad vor­her ge­kannt hat. Geis­tes­wis­sen­schaft wird in sol­cher Be­trach­tung da­durch für ei­ne Phan­tas­te­rei er­klärt, daß man das re­li­giö­se Füh­len zum Sc­höp­fer von We­sen­hei­ten wer­den läßt, wel­che man ein­fach für nicht vor­han­den an­sieht. Sol­cher Den­kungs­art fehlt eben ganz das Be­wußt­sein da­von, daß es mög­lich ist, den In­halt der über­sinn­li­chen Welt zu er­le­ben, wie es mög­lich für die äu­ße­ren Sin­ne ist, die ge­wöhn­li­che Sin­nen­welt zu er­le­ben. - das Son­der­ba­re tritt bei sol­chen An­sich­ten oft ein: sie ver­fal­len in die­je­ni­ge Art der Schluß­fol­ge­rung für ih­ren Glau­ben, die sie als die an­stö­ß­i­ge bei den Geg­nern hin­s­tel­len. So fin­det sich in der oben­an­ge­führ­ten Schrift von Fo­rel der Satz: «Le­ben wir denn nicht in ei­ner hun­dert­mal wah­re­ren, wär­me­ren und in­ter­es­san­te­ren Wei­se in dem Ich und in der See­le un­se­rer Nach­kom­men von neu­em als in der kal­ten und ne­bel­haf­ten Fa­ta mor­ga­na ei­nes hy­po­the­ti­schen Him­mels un­ter den eben­so hy­po­the­ti­schen Ge­sän­gen und Trom­pe­ten­klän­gen ver­mu­te­ter En­gel und Erz­en­gel, die wir uns doch nicht vor­s­tel­len kön­nen und die uns da­her nichts sa­gen.» Ja, aber was hat es denn mit der Wahr­heit zu tun, was «man» «wär­m­er», «in­ter­es­san­ter» fin­det? Wenn es schon rich­tig ist, daß aus Furcht und Hoff­nung nicht ein geis­ti­ges Le­ben
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ab­ge­lei­tet wer­den soll, ist es dann rich­tig, die­ses geis­ti­ge Le­ben zu leug­nen, weil man es «kalt» und «un­in­ter­es­sant» fin­det? Der Geis­tes­for­scher ist ge­gen­über sol­chen Per­sön­lich­kei­ten, wel­che auf dem «fes­ten Bo­den wis­sen­schaft­li­cher Tat­sa­chen» zu ste­hen be­haup­ten, in der fol­gen­den La­ge. Er sagt ih­nen: was ihr an sol­chen Tat­sa­chen vor-bringt, aus Geo­lo­gie, Pa­läon­to­lo­gie, Bio­lo­gie, Phy­sio­lo­gie und so wei­ter, nichts wird von mir ge­leug­net. Zwar be­darf man­che eu­rer Be­haup­tun­gen si­cher­lich der Kor­rek­tur durch an­de­re Tat­sa­chen. Doch sol­che Kor­rek­tur wird die Na­tur­wis­sen­schaft selbst brin­gen. Ab­ge­se­hen da­von sa­ge ich «Ja» zu dem, was ihr vor­bringt. Euch zu be­kämp­fen fällt mir gar nicht bei, wenn ihr Tat­sa­chen vor­bringt. Nun aber sind eu­re Tat­sa­chen nur ein Teil der Wir­k­lich­keit. Der an­de­re Teil sind die geis­ti­gen Tat­sa­chen, wel­che den Ver­lauf der sinn­li­chen erst er­klär­lich ma­chen. Und die­se Tat­sa­chen sind nicht Hy­po­the­sen, nicht et­was, was «man» sich nicht vor­s­tel­len kann, son­dern das Er­leb­nis, die Er­fah­rung der Geis­tes­for­schung. Was ihr vor-bringt über die von euch be­o­b­ach­te­ten Tat­sa­chen hin­aus, ist, oh­ne daß dies von euch be­merkt wird, nichts wei­ter als die Mei­nung, daß es sol­che geis­ti­ge Tat­sa­chen nicht ge­ben kön­ne. In Wahr­heit bringt ihr zum Be­weis für die­se eu­re Be­haup­tung nichts vor, als daß euch sol­che geis­ti­ge Tat­sa­chen un­be­kannt sind. Dar­aus fol­gert ihr, daß sie nicht exis­tie­ren und daß die­je­ni­gen Träu­mer und Phan­tas­ten sei­en, wel­che vor­ge­ben, von ih­nen et­was zu wis­sen. Der Geis­tes­for­scher nimmt euch nichts, aber auch gar nichts von eu­rer Welt; er fügt zu die­ser nur noch die sei­ne hin­zu. Ihr aber seid da­mit nicht zu­frie­den, daß er so ver­fährt; ihr sagt - wenn auch nicht im­mer klar -,
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«man» darf von nichts an­de­rem sp­re­chen, als wo­von wir sp­re­chen; wir for­dern nicht al­lein, daß man uns das zu-gibt, wo­von wir wis­sen, son­dern wir ver­lan­gen, daß man al­les das für ei­tel Hirn­ge­spinst er­klärt, wo­von wir nichts wis­sen. Wer auf sol­che «Lo­gik» sich ein­las­sen will, dem ist al­ler­dings vor­läu­fig nicht zu hel­fen. Er mag mit die­ser Lo­gik den Satz be­g­rei­fen: «In un­se­ren men­sch­li­chen Ah­nen hat un­ser Ich früh­er di­rekt ge­lebt und es wird in un­se­ren di­rek­ten oder in­di­rek­ten Nach­kom­men wei­ter le­ben.» (Fo­rel, Le­ben und Tod, Sei­te 21.) Er soll aber nur nicht hin­zu­fü­gen: «Die Wis­sen­schaft be­weist es», wie es in der an­ge­führ­ten Schrift ge­schieht. Denn die Wis­sen­schaft «be­weist» in die­sem Fal­le nichts, son­dern der an die Sin­nen­welt ge­fes­sel­te Glau­be stellt das Dog­ma auf: Wo­von ich mir nichts vor­s­tel­len kann, das muß als Wahn gel­ten; und wer ge­gen mei­ne Be­haup­tung sün­digt, ver­geht sich an ech­ter Wis­sen­schaft.
Wer die men­sch­li­che See­le in ih­rer Ent­wi­cke­lung kennt, der fin­det es ganz be­g­reif­lich, daß durch die ge­wal­ti­gen Fort­schrit­te der Na­tur­wis­sen­schaft die Geis­ter zu­nächst ge­b­len­det sind und sich heu­te nicht zu­recht­fin­den kön­nen in den For­men, in de­nen ho­he Wahr­hei­ten tra­di­tio­nell über­lie­fert sind. Die Geis­tes­wis­sen­schaft gibt der Mensch­heit sol­che For­men wie­der zu­rück. Sie zeigt zum Bei­spiel, wie die Sc­höp­fungs­ta­ge der Bi­bel Din­ge wie­der­ge­ben, die dem hell­se­he­ri­schen Blick sich ent­sch­lei­ern.* der an die Sin­nen­welt ge­fes­sel­te Geist fin­det nur, daß die Sc­höp­fungs­ta­ge den Er­run­gen­schaf­ten der Geo­lo­gie und so wei­ter wi­der­sp­re­chen. Die Geis­tes­wis­sen­schaft ist bei dem
- - -
*    Ver­g­lei­che: Ru­dolf Stei­ner, die Ge­heim­nis­se der bib­li­schen Sc­höp­fungs­ge­schich­te, Ge­sam­t­aus­ga­be Dor­nach 1961.
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Er­ken­nen der tie­fen Wahr­hei­ten die­ser Sc­höp­fungs­ta­ge eben­so­weit da­von ent­fernt, sie als blo­ße «My­then­dich­tung» zu ver­flüch­ti­gen, wie ir­gend­wie al­le­go­ri­sche oder sym­bo­li­sche Er­klär­ungs­ar­ten an­zu­wen­den. Wie sie vor­geht, das ist al­ler­dings de­nen ganz un­be­kannt, wel­che noch im­mer von dem Wi­der­spruch die­ser Sc­höp­fungs­ta­ge mit der Wis­sen­schaft phan­ta­sie­ren. Auch darf nicht ge­glaubt wer­den, daß die Geis­tes­for­schung ihr Wis­sen aus der Bi­bel sc­höpft. Sie hat ih­re ei­ge­nen Me­tho­den, fin­det un­ab­hän­gig von al­len Ur­kun­den die Wahr­hei­ten und er­kennt sie dann wie­der in die­sen. Die­ser Weg ist aber not­wen­dig für vie­le ge­gen­wär­ti­ge Wahr­heits­su­cher. Denn die­se for­dern ei­ne Geis­tes­for­schung, die in sich den­sel­ben Cha­rak­ter tragt wie die Na­tur­wis­sen­schaft. Und nur wo das We­sen sol­cher Geis­tes­wis­sen­schaft nicht er­kannt wird, ver­fällt man in die Rat­lo­sig­keit, wenn es sich dar­um han­delt, die Tat­sa­chen der über­sinn­li­chen Welt vor den blen­den­den Wir­kun­gen der schein­bar auf Na­tur­wis­sen­schaft ge­bau­ten Mei­nun­gen zu be­wah­ren. Ei­ne sol­che Ge­müts­ver­fas­sung wur­de so­gar schon vor­her­ge­ahnt von ei­nem see­lisch war­men Man­ne, der aber für sein Ge­fühl kei­nen geis­tes­wis­sen­schaft­li­chen über­sinn­li­chen In­halt fin­den konn­te. Schon vor bei­na­he acht­zig Jah­ren schrieb ei­ne sol­che Per­sön­lich­keit, Sch­lei­er­ma­cher, an Lü­cke, der um vie­les jün­ger war als er selbst: «Wenn Sie den ge­gen­wär­ti­gen Zu­stand der Na­tur­wis­sen­schaft be­trach­ten, wie sie sich im­mer mehr zu ei­ner um­fas­sen­den Welt­kun­de ge­stal­tet, was ahn­det Ih­nen von der Zu­kunft, ich will nicht ein­mal sa­gen für un­se­re Theo­lo­gie, son­dern für un­ser evan­ge­li­sches Chris­ten­tum. . . Mir ahn­det, daß wir wer­den ler­nen müs­sen, uns oh­ne Vie­les zu be­hel­fen, was Vie­le
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noch ge­wohnt sind, als mit dem We­sen des Chris­ten­tums un­zer­t­renn­lich ver­bun­den zu den­ken. Ich will gar nicht vom Sechs­ta­ge­werk re­den, aber der Sc­höp­fungs­be­griff, wie er ge­wöhn­lich kon­stru­iert wird . . . wie lan­ge wird er sich noch hal­ten kön­nen ge­gen die Ge­walt ei­ner aus wis­sen­schaft­li­chen Kom­bi­na­tio­nen, de­nen sich nie­mand ent­zie­hen kann, ge­bil­de­ten Wel­t­an­schau­ung? . . . Was soll denn wer­den, mein lie­ber Freund? Ich wer­de die­se Zeit nicht mehr er­le­ben, son­dern kann mich ru­hig schla­fen le­gen; aber Sie mein Freund, und Ih­re Al­ters­ge­nos­sen, was ge­den­ken Sie zu tun?» (Theo­lo­gi­sche Stu­di­en und Kri­ti­ken von Ull­mann und Um­b­reit, 1829, Sei­te 489.) Die­sem Aus­spruch liegt die Mei­nung zu­grun­de, daß die «wis­sen­schaft­li­chen Kom­bi­na­tio­nen » ein not­wen­di­ges Er­geb­nis der Tat­sa­chen sei­en. Wä­ren sie es, dann könn­te sich ih­nen «nie­mand» ent­zie­hen; und wen dann sein Ge­fühl nach der über­sinn­li­chen Welt zieht, der kann wün­schen, es mö­ge ihm ge­gönnt sein, sich «ru­hig schla­fen zu le­gen» vor dem An­s­turm der Wis­sen­schaft ge­gen die über­sinn­li­che Welt. Die Vor­aus­sa­ge Sch­lei­er­ma­chers hat sich in­so­fern er­füllt, als in wei­ten Krei­sen die «wis­sen­schaft­li­chen Kom­bi­na­tio­nen» Platz er­grif­fen ha­ben. Aber zu­g­leich gibt es ge­gen­wär­tig ei­ne Mög­lich­keit, die über­sinn­li­che Welt auf eben­so «wis­sen­schaft­li­che» Art ken­nen­zu­ler­nen  wie die sinn­li­chen Tat­sa­chen­zu­sam­men­hän­ge. Wer sich mit der Geis­tes­wis­sen­schaft so be­kannt-macht, wie es ge­gen­wär­tig schon mög­lich ist, der wird durch sie vor man­chem Aber­glau­ben be­wahrt sein, aber die über­sinn­li­chen Tat­sa­chen in sei­nen Vor­stel­lungs­in­halt auf­neh­men kön­nen, und da­durch au­ßer al­lem an­dern Aber­glau­ben auch den ab­st­rei­fen, daß Furcht und Not
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die­se über­sinn­li­che Welt ge­schaf­fen ha­ben. - Wer sich zu die­ser An­schau­ung durch­zu­rin­gen ver­mag, der wird dann auch nicht mehr ge­hemmt sein durch die Vor­stel­lung, er kön­ne der Wir­k­lich­keit und Pra­xis durch die Be­schäf­ti­gung mit der Geis­tes­wis­sen­schaft ent­f­rem­det wer­den. Er wird dann eben er­ken­nen, wie wah­re Geis­tes­wis­sen­schaft nicht das Le­ben är­m­er, son­dern rei­cher macht. Er wird durch sie ge­wiß zu kei­ner Un­ter­schät­zung der Te­le­pho­ne, Ei­sen­bahn­tech­nik und Luft­schif­fahrt ver­führt; aber er wird man­ches an­de­re Prak­ti­sche noch se­hen, das ge­gen­wär­tig un­be­rück­sich­tigt bleibt, wo man nur an die Sin­nen­welt glaubt und da­her nur ei­nen Teil, nicht die gan­ze Wir­k­lich­keit, an­er­kennt.
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